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Hier geht es zu Band 6

Buchempfehlung: Die Stimme der Macht


KAPITEL 1

Die Winterferien vergingen so furchtbar langsam, dass ich Sadie bat, das Anwesen meiner Eltern zu durchsuchen, um sicherzustellen, dass nichts Magisches den Lauf der Zeit beeinflusste.

In der Welt, in der wir lebten, war so gut wie alles möglich.

Allerdings versicherte mir Sadie, dass das quälend langsame Verstreichen der Minuten in diesem Fall nichts mit einem Zauberspruch und alles mit meiner herrischen Mutter zu tun hatte.

Sadie musste es wissen. Sie war einen Tag nach mir auf dem Anwesen meiner Eltern in Upper New York angekommen. Da sie vom Hauptquartier der Vollstrecker angewiesen worden war, ununterbrochen an meiner Seite zu bleiben, hatte sie die ständigen Sorgen und den übertriebenen Kontrollzwang meiner Mutter aus erster Hand mitbekommen. Als Folge davon hatte sie die üble Angewohnheit entwickelt, an ihren Nägeln zu kauen, die mittlerweile bis zum Nagelbett abgenagt waren.

Ich zog ihr die Finger aus dem Mund, während ihr Blick über die kunstvollen Gärten neben der Haupteinfahrt zur riesigen Villa meiner Eltern schweifte. Wir hatten beide das Bedürfnis, der ständigen Aufmerksamkeit meiner Mutter zu entkommen.

Why, das Pandahornjunge, das nur selten von meiner Seite wich, war das einzige mir bekannte Wesen, das gegen den zweifelhaften, erstickenden Charme meiner Mutter immun war. Wahrscheinlich half es, dass er das meiste von dem, was sie sagte, nicht zu verstehen schien. Er hatte die Ferien damit verbracht, zu viel zu essen, mit mir im Bett zu liegen und sich den Bauch streicheln zu lassen. Dank seiner anspruchsvollen Erwartungen war er unerträglich geworden - und verdammt niedlich.

Es war amtlich: Ich hatte ihn zu sehr verwöhnt.

"Wo bleibt er so lange?", knurrte Sadie leise. Ich legte ihr einen Arm über die Schulter - wobei ich mich strecken musste, da sie, wie so ziemlich jeder, größer war als ich - und lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen sie. Why umarmte mein nacktes Bein wie ein Koala, wobei er darauf achtete, sein Horn von meinen Beinen fernzuhalten, die nach allem, was sie durchgemacht hatten, keine weiteren Verletzungen vertragen konnten.

Obwohl Sadie nicht mit meiner Mutter gesprochen hatte, hörte Mom sie trotzdem und warf einen Blick auf die goldene Uhr an ihrem schlanken Handgelenk. "Dieser Magier ist zehn Minuten zu spät. Bei den exorbitanten Gebühren, die wir ihm zahlen, ist das inakzeptabel. Ich werde einen Teil des Honorars zurückverlangen. Das ist höchst unprofessionell."

Dad stand hinter Mom, einen Finger auf eines seiner Augenlider gedrückt, um das Zucken zu kontrollieren, das während meines Besuchs schlimmer geworden war. "Caroline, du weißt doch, wie das mit der Magie ist. Diese Fähigkeit funktioniert nicht exakt. Er könnte alle möglichen Gründe für die Verzögerung haben, auch welche, die außerhalb seiner Kontrolle liegen."

Mom drehte sich nicht einmal zu Dad um, sondern fixierte mich mit ihrem scharfen Blick. Ihre Augen waren hellblau, genau wie meine. "Wenn dieser Zauberer nicht in der Lage ist, sich professionell zu verhalten, dann sollte er sich nicht als Profi bezeichnen."

"Ich dachte, du hättest ihn über die Akademie der magischen Künste gefunden." Ich schaute von der leeren Einfahrt zu einer Bank in einem der Gärten und überlegte. Lange konnte ich nicht mehr auf meinem schmerzenden Bein stehen, aber ich wollte die Ankunft des Magiers nicht verpassen.

"Ja, und die Akademie der magischen Künste ist eine professionelle Schule mit einem erstklassigen Ruf. Wenn die Akademie ihre Absolventen empfiehlt, dann sollte sie auch einen guten Grund dafür haben." Mom schaute wieder auf ihre Uhr. "Ich werde Sir Lancelot von meinem Missfallen in Kenntnis setzen."

Sir Lancelot war nicht einmal der Direktor der Akademie für magische Künste, sondern er leitete meine Schule, die Akademie für magische Kreaturen. Aber das war Mom egal. Als Mitglied des Vorstands der wahren Wandler-Allianz nutzte sie ihren Einfluss, um die Leute dazu zu bringen, auf ihre Forderungen einzugehen und nach ihrer Pfeife zu tanzen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Sir Lancelot und eine Menge anderer Wesen von ihrer Unzufriedenheit erfahren würden.

Sadie seufzte schwer und wippte von einem Fuß auf den anderen. Sie trug wie üblich Jeans und Springerstiefel. Gebogene Messer zierten beide Hüften, und heute trug sie ein helles, lilafarbenes T-Shirt mit der Cartoonzeichnung eines Einhorns, das Regenbögen pupste. Ihr schulterlanges, blondes Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden.

Sie zappelte ständig herum. Sie wollte weg.

Ich auch.

"Vielleicht ist das ein Zeichen, Gray." Mom drehte sich endlich um, um Dad zu betrachten, und gönnte mir damit eine Pause von ihren ständigen Blicken. "Jasmine sollte nicht zur Akademie zurückkehren, nicht nach dem, was im letzten Semester passiert ist. Wir können sie dort nicht beschützen, hier dagegen können wir die besten Sicherheitsleute anheuern, die man für Geld kaufen kann."

Genau das hatten meine Eltern in den letzten vier Wochen getan. Es gab keinen einzigen Teil des achtzig Hektar großen Anwesens, der nicht ununterbrochen überwacht wurde, sowohl durch nichtmagische Technologie als auch durch die besten magischen Wächter.

"Mom." Ich stöhnte und lehnte mich auf meinen Stock. Ich hatte es ihr schon tausendmal erklärt. "Niemand ist letztes Schuljahr in die Akademie eingedrungen, um mich zu kidnappen. Ich bin nur in Schwierigkeiten geraten, weil ich versehentlich den Campus verlassen habe."

"Ja, und genau deshalb solltest du hier bei uns bleiben. Du kannst den Anhänger genauso wenig kontrollieren wie im letzten Semester."

Als ob mein Anhänger wüsste, dass Mom von ihm sprach, pulsierte der violett glänzende Edelstein an meiner Brust warm auf meiner Haut, bevor er wieder kalt und leblos wurde.

Aber ich hatte ihn durchschaut. Er täuschte mich nicht länger, indem er sich tot stellte.

Durch den Anhänger konnte ich auf die Macht der Engel zugreifen, was weniger cool war, als es sich anhörte. Ich konnte meine Realität mit einem einzigen Gedanken verändern. Für jemanden, der so sarkastisch war wie ich und ständig Lust hatte, sich daneben zu benehmen, bedeutete das viel mehr Ärger, als es wert war.

Obwohl ich einen Monat lang recherchiert, gegrübelt und nachgedacht hatte, hatte ich keine Fortschritte dabei gemacht, herauszufinden, wie ich den magischen Anhänger beherrschen konnte, bevor er mir den Rest meiner Magie und Lebenskraft raubte.

"Ich bin nicht die Einzige, die die Kräfte des Anhängers erforscht hat, erinnerst du dich?", fügte ich hinzu.

Natürlich tat sie das. Ich hatte ihr das schon mindestens tausendmal gesagt. Es war Moms Methode, einen so lange zu nerven, bis man die Dinge so sah, wie sie es wollte. Es machte ihr nichts aus, einen Sieg zu feiern, den sie durch die Verzweiflung oder Erschöpfung anderer errungen hatte. Hauptsache, sie gewann, egal wie.

Mom öffnete den Mund, doch fuhr ich fort. "Albacus und Mordecai haben die ganze Zeit, in der ich hier war, mit Untersuchungen verbracht, genauso wie Sir Lancelot." Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht, aber sie hatten es mir versprochen, und ich nahm alles, was ich bekommen konnte. "Und Mister Mont, Kys Vater, ist ein Experte für all diese Dinge und er hat ebenfalls recherchiert."

Aber Mom schüttelte den Kopf, ihr langes, glänzendes schwarzes Haar schwang hin und her und die Strähnen sahen in der Sonne fast blau aus.

"Das ist ein weiterer Punkt. Du wirst mit Ky auf der Akademie sein und ich bin nicht da, um euch zu beaufsichtigen."

Ja, Gott sei Dank. Endlich würde ich Ky wiedersehen!

Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. "Du weißt, dass es im Wohnheim eine Ausgangssperre gibt, Mom. Also brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Außerdem werde ich mich benehmen."

Und damit meinte ich selbstverständlich, dass ich mich daneben benehmen würde.

Mom verschränkte die Arme, neigte den Kopf zur Seite und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich trug einen Minirock über dem Gips, der mein komplettes rechtes Bein bedeckte, ein schwarzes Tanktop, das nicht zu viel Dekolleté zeigte, eine Betty Boop-Socke und einen schwarzen Ankle Boots - und als neuestes modisches Accessoire ein Pandahorn, das auf dem Schuh saß.

"Mom, du machst dir zu viele Sorgen. Weißt du, ich mache mir auch Sorgen um dich. All das Grübeln tut dir nicht gut. Hast du noch nicht gehört, dass Stress einen vorzeitig altern lässt?" Ich strich mir meine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht und schenkte meiner Mutter ein falsches Lächeln. "Ich muss zurück in die Schule, um alles aufzuklären, und du brauchst etwas Zeit, um ... zu entspannen."

Na bitte. Diplomatie vom Feinsten.

"Entspannen?" Allein ihr Tonfall hätte ausgereicht, um zu erkennen, dass ich das Falsche gesagt hatte, aber die Art, wie sich ihr Gesicht verzog, als leide sie an Verstopfung, war mehr als deutlich.

"Es ist die Aufgabe einer Mutter, sich Sorgen zu machen. Das ist ihr Job. Willst du mir erklären, du brauchst keine Mutter mehr, nur weil du zwanzig geworden bist? Dann lass dir gesagt sein, das stimmt nicht. Du brauchst mich jetzt mehr denn je, und deshalb wirst du hierbleiben. Du kannst sogar dieses lästige Pandahorn behalten. Ich werde ihm Unmengen an Muffins bestellen. Er kann ganze Paletten davon haben, die vor Zuckerguss triefen."

Neben mir dehnte Sadie ihre Nackenmuskulatur. Es knackte laut.

Ich kann dich verstehen, Schwester. Jeder Muskel in meinem Körper war verkrampft, dabei sollte ich mich entspannen, um meine zögerliche Heilung zu fördern.

Mit dem letzten Rest an Geduld, den ich aufbringen konnte, lächelte ich weiter und hoffte, dass es nicht so falsch aussah, wie es sich anfühlte. "Natürlich will ich nicht sagen, dass ich keine Mutter mehr brauche." Allerdings könnte ich eine andere Mutter gebrauchen. "Du bist mir wichtig, und ich mag es nicht, dich so traurig zu sehen."

"Und ich mag es nicht, wenn du halb tot bist und dein Bein aussieht, als ob du von Kannibalen angegriffen worden wärst!"

"Kannibalen? Ernsthaft, Mom?"

"Hör auf mit deinem ernsthaft, Mom. Du wirst von Psychopathen verfolgt. Dieser Haufen machtgieriger Deppen von der Stimme ist hinter dir her, Jasmine. Sie wollen deinen Anhänger, und diese hirnlosen Idioten werden nicht aufgeben, bis sie ihn haben - oder wir sie alle vorher töten."

"Wow", flüsterte ich, und Sadie beugte sich interessiert vor.

"Was? Glaubst du, du bist die Einzige in dieser Familie, die Umgangssprache benutzen darf, junge Dame? Mach jetzt keinen Fehler, ich bin stinksauer. Wenn dich jemand auch nur anrührt, werde ich ihn in Stücke reißen."

Mom war eine Opossum-Wandlerin, also könnte das eine Weile dauern. Doch der grimmige Zug um ihren Mund und das manische Funkeln ihrer Augen verrieten mir, dass sie es ernst meinte.

"Deine Mutter ist echt gnadenlos", flüsterte Sadie mir ins Ohr.

Das Grinsen meiner Mutter wurde zu einem Serienkiller-Lächeln. "Zur Hölle, ja, ich bin gnadenlos, und deshalb solltest du zu Hause bleiben, Jasmine, bei mir und deinem Vater."

"Und der Schutztruppe, die rund um das Anwesen Wache steht", fügte Dad hinzu.

"Et tu, Brute?", sagte ich zu ihm.

Dad war fast immer auf meiner Seite. Wenn man mit einer Frau zusammenlebte, die Mutterschaft wie einen Sport betrieb, bei dem sie Steroide schluckte, brauchte man Verbündete.

Dad zuckte mit den Schultern und nahm den Finger von seinem Auge. Sein Augenlid zuckte zweimal kurz hintereinander, und er seufzte. "Ich will auch nicht, dass dir etwas Schlimmes zustößt. Solange du deinen Anhänger nicht unter Kontrolle hast, haben wir keine Gewissheit, dass du auf der Akademie in Sicherheit bist."

"Das gilt hier genauso", sagte ich. "Ich könnte hier ebenso gut verschwinden."

"Aber hier würden wir es sofort wissen", argumentierte Mom. "Und wir könnten die Leute sofort auf dich ansetzen."

Sadie räusperte sich, während ich heimlich die Gegend musterte, aus der der Magier kommen sollte. Wo blieb dieser Kerl? Wenn er nicht bald käme, würde ich schreien.

"Mister und Misses Jolly", fing Sadie an, "meine Aufgabe ist es, Ihre Tochter die ganze Zeit über zu bewachen. Ich werde im selben Zimmer schlafen wie sie. Ich werde sie in den Unterricht begleiten und mit ihr die Mahlzeiten einnehmen. Wo immer sie hingeht, gehe ich mit. Solange ich im Dienst bin, wird ihr nichts passieren, und wenn doch, würde ich Sie auf der Stelle benachrichtigen."

Mom knabberte an ihrer Unterlippe, ein Zeichen dafür, dass sie verdammt nervös war ... aber sie dachte offenbar über Sadies Worte nach. Dad ging zu Mom und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.

"Sadie ist eine der besten Vollstreckerinnen, die es gibt. Das habe mir zwei ihrer Vorgesetzten bestätigt. Beide haben mir versichert, dass es keine Bessere für den Job gibt. Wenn sie die ganze Zeit auf unsere Tochter aufpasst, wird es Jas gut gehen - zumindest so gut, wie es ihr hier gehen würde."

Während mein Vater redete, dachte ich nur daran, dass ich die ganze Zeit darauf gewartet hatte, mit Ky allein zu sein, und dass es sich nicht so anhörte, als würde es jemals dazu kommen.

Ich warf einen schweren Blick auf die Bank im Garten, stützte mich auf meinen Stock und begann, darauf zuzugehen. Obwohl ich nur langsam vorankam, war mein rechtes Bein im Laufe der Ferien gut verheilt. Ich konnte das Bein leicht belasten, aber der Gips, der vom Knöchel bis zur Hüfte reichte, würde bleiben, bis es vollständig geheilt war. Wenn das so weiterging, würde ich ihn vielleicht nie abnehmen können.

Ohne den Anhänger, der mir meine Magie und Lebenskraft entzog, wäre ich längst vollständig geheilt gewesen oder zumindest so gut wie.

Dank meines schönen Schmucks, den ich nicht abnehmen konnte, egal was ich versuchte, hatte ich Glück, dass ich überhaupt so weit genesen war. Meine Eltern hatten ein kleines Vermögen in Heiler und ihre magischen Salben investiert, und die Investition hatte sich gelohnt.

Der Schmerz, der sich durch mein ganzes Bein bis in mein Hüftgelenk gezogen hatte, war zu einem dumpfen Ziehen und gelegentlichen Pochen abgeklungen. Wenn man bedachte, dass ich nicht sicher gewesen war, ob mein Bein überhaupt wieder zusammenwachsen würde, war das ein großer Fortschritt.

Aber lange stehen konnte ich nicht.

Ich war schon einige Schritte in Richtung der Bank gegangen, schwer auf Sadie gestützt, während Why neben mir her huschte, als die Luft zu knistern begann. Why standen die Haare zu Berge und die losen Haare von Sadies Pferdeschwanz schienen unter Strom zu stehen.

Mehrfarbige Blitze leuchteten auf, und Sadie führte mich sofort darauf zu. So schnell war ich nicht mehr gelaufen, seit der Werwolf mich gebissen hatte.

"Tschüss, Mom und Dad", rief ich über meine Schulter und schluckte einen Aufschrei herunter, als Mom direkt neben mir auftauchte.

"Wenn du denkst, du könntest verschwinden, als wären wir Fremde, ohne eine Umarmung und einen Kuss, dann hast du dich geschnitten, junge Dame. Ich bin deine Mutter."

Diese Tatsache würde ich garantiert niemals vergessen.

Sadie kam ein paar Meter vor den Lichtern zum Stehen und ich sackte gegen sie, während Why sich an mein gesundes Bein klammerte. Während die Lichter zu flackern begannen und in allen Farben des Regenbogens leuchteten, als wären wir auf einem Rave, bildete sich in ihrer Mitte eine Öffnung, die groß genug für einen Menschen war.

"Gott sei Dank", murmelte ich, während Mom noch einmal auf die Uhr schaute, zweifellos um dem Magier mitzuteilen, wie sehr er sich verspätet hatte. Da es sich um einen Mann handelte, erwartete ich, dass ein polierter Schuh aus dem Portal treten würde, oder vielleicht ein Stiefel oder ein Turnschuh, oder sogar etwas Wildes und Interessantes wie Mokassins aus Krokodilleder - Magier waren schließlich exzentrisch.

Was ich nicht erwartet hatte, war eine lange, haarige Pfote mit feuerrot lackierten Krallen.

Ich wusste genau, wem sie gehörte.

Mühsam unterdrückte ich ein Stöhnen. Diese Kreatur war genauso furchterregend wie Mom.

KAPITEL 2

Die dunklen Augen von Roberta Raindown richteten sich auf mich, sobald sie aus dem Portal getreten war. "Da ist ja meine beste Freundin!"

Mom stotterte und war ausnahmsweise mal sprachlos, als Roberta ihre pelzigen Arme weit ausbreitete und auf mich zu sprang. Doch dann blieb sie direkt vor mir stehen und ließ ihren scharfen Blick an meinem Körper auf und ab wandern, während sie ihre Arme fallen ließ. "Du siehst schon ein bisschen besser aus, aber du könntest noch besser aussehen. Hat man sich hier nicht gut um dich gekümmert?"

Mom knurrte. Ich versuchte, von ihr abzurücken.

Doch sie legte mir eine kräftige Hand auf die Schulter, so dass ich mich nicht bewegen konnte. "Ich bin ihre Mutter. Ich kümmere mich sehr gut um sie, und ich verstehe nicht, was du mit deiner Frage andeuten willst."

"Du bist ihre Mama?" Roberta drehte sich zu meiner Mutter um, die ihr Kinn vorstreckte und die Schultern straffte, damit sie das Kaninchen überragte, das fast so groß war wie wir. Wenn man das eine aufgerichtete Ohr von Roberta mitzählte, waren wir sogar kleiner als die Kaninchendame.

Roberta, die einen Jeansminirock trug, der meinem ähnelte, dazu ein  Tank-Top, das nicht für pelzige Brüste gemacht war, und bunte, schicke Armbänder an einem ihrer Arme, spitzte die Lippen - und verbarg dabei dankenswerterweise ihre haifischähnlichen Zähne.

"Warum hast du nicht gesagt, dass du ihre Mama bist? Du musst eine gute Mutter sein, sonst hätte Jas sich nicht so gut entwickelt. Ich weiß alles über Mutterschaft. Ich habe selbst Hunderte von Kindern."

Roberta umarmte Mom stürmisch, bevor die sie daran hindern konnte. Moms Augen weiteten sich schockiert und ihr Mund stand offen, während Roberta sie fest an ihre Brust zog.

Dads Augen waren genauso groß wie die von Mom und er wich schnell ein paar Schritte zurück, um aus der Reichweite der Umarmung zu kommen.

"Wo ist eine Kamera, wenn man sie braucht?", murmelte Sadie mir zu und ich lachte.

Sie hatte recht. Der Moment war unbezahlbar. Mom fühlte sich niemals unwohl. Dafür sorgte sie, indem sie sich grundsätzlich mit Situationen und Menschen umgab, bei denen sie die Kontrolle hatte.

Aber Roberta, nun ja, die Kaninchendame war anders als alle, denen Mom jemals begegnet war.

Roberta klopfte Mom ein paar Mal auf den Rücken und drückte ihr die  Krallen auf die Schulter. Als das Kaninchen zurücktrat, schaute es meine Mutter neugierig an. "Habe ich etwas verpasst? Wartet!" Sie drehte sich auf der Stelle und hob ihre Pfoten in Kampfstellung. "Werden wir angegriffen?"

"Wie kommst du denn darauf?", stotterte Mom.

"Weil du aussiehst, als hättest du einen Geist gesehen, meine Liebe, und vielleicht hat dieser Geist versucht, euch alle zu töten."

Mir entwich ein Glucksen, und inzwischen hatte Mom sich wieder so weit gefangen, dass sie mich anfunkelte, bevor sie dem Killerkaninchen in unserer Mitte einen höflichen, professionellen Blick zuwarf. Sie strich mit einer Hand über ihre himmelblaue Anzugjacke, als ob Roberta sie ruiniert hätte.

Roberta schaute sich im Garten um, bevor sie sich wieder auf mich konzentrierte. "Also keine Bedrohung für dich und dein Leben?"

Ich schüttelte den Kopf, traute mich aber nicht, zu sprechen, weil ich befürchtete, dass ich über die absurde Situation lachen müsste. Jetzt gab es schon zwei Frauen, die ich auf keinen Fall verärgern wollte, vielleicht sogar drei. Sadie und ich hatten uns in unserem gemeinsamen Schrecken vor meiner Mutter zusammengetan, aber ich hatte nicht vergessen, wie gnadenlos die Vollstreckerin sein konnte. Sie metzelte einen Feind in Sekundenschnelle nieder und verlangte gleich danach einen Snack.

Roberta ließ ihre Pfoten fallen und stellte sich vor den einsamen Magier, der aus dem Portal aufgetaucht war, während wir durch die Matriarchin der Kaninchenmafia abgelenkt waren.

Der Mann hatte die Finger vor seinem Bauch verschränkt und knetete sie nervös. Er hatte schlaffes, ergrautes Haar, trug einen zerknitterten Anzug und wirkte schockiert. Offensichtlich hatte er bereits Bekanntschaft mit Roberta gemacht.

Das Kaninchen drehte sich wieder zu uns, als ob der Magier keine Rolle spielen würde. "Sadie, geh zur Seite. Ich habe meine beste Freundin einen ganzen Monat lang nicht gesehen. Ich brauche unbedingt eine Umarmung."

Sadie wich zuvorkommend zur Seite. Sogar Why sprang von meinem Bein und jammerte, während er ein paar Meter weiter huschte - er hatte echte Bindungsprobleme.

Ich hörte, wie meine Mutter "beste Freundin?" murmelte, während ich zuließ, dass Roberta mich in eine bärenstarke Umarmung zog und dabei hochhob. Roberta war genauso stark wie ihre Persönlichkeit.

Sie hob ihre Hand, um mir auf den Rücken zu klopfen, hielt dann aber inne. Ich bog meinen Kopf zurück und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

"Keine Sorge, mein Mädchen, ich habe nicht vergessen, dass du im Moment ein bisschen empfindlich bist." Ich sah sie finster an und sie kicherte. "Nur im Moment, denk dran. Ich habe nicht vor, dich zu behandeln, als ob ein kräftiger Furz dich umblasen könnte. Ich weiß, was in dir steckt, und wer auch immer dir diesen Anhänger umgehängt hat, sollte sich darauf gefasst machen, dass er - oder sie - den Hintern versohlt bekommt. Es ist nie klug, die Frauen zu unterschätzen."

"Verdammt richtig", sagte Sadie und ich stützte mich wieder auf sie, sobald Roberta mich losgelassen hatte.

Als ich Sadie zum ersten Mal getroffen hatte, war ich beeindruckt von ihrer Stärke. Sie war eine Frau, die sich von niemandem etwas gefallen ließ. Sie zog ohne Rücksicht auf Verluste in den Kampf, und nach einer kurzen Pause ging es von vorne los.

In dieser Situation war ich bei ihr am sichersten, abgesehen von Dad vielleicht, und der hatte eindeutig Angst vor dem aktuellen Östrogenspiegel.

"Da das Portal offen ist, sollten wir gehen", verkündete Sadie lautstark.

Dafür, dass sie uns schnell hier rausbringen wollte, hätte ich sie küssen können.

Why klopfte mit seinem Horn ein paar Mal gegen meinen glänzenden Stock. Er war aus einem einzigen Stück Amethyst geschnitzt. Ironischerweise passte sein Farbton perfekt zu meinem Anhänger. Ich führte ihn an meine Lippen und flüsterte: "Magie getan, versteck dich, bis ich wieder Hilfe brauch."

Mom grummelte vor sich hin. Ich konnte mir denken, worum es ging. Sie konnte falsche Grammatik oder übertriebene Umgangssprache nicht leiden.

Es war nicht der ausgeklügeltste Zauber, aber der Magier, der mir den Stock gegeben hatte, hatte darauf bestanden, dass es etwas Einfaches sein musste, das ich nicht vergaß.

Innerhalb weniger Sekunden verschwand der Stock mit einem Lichtblitz. Ich spürte, wie er in dem Armband verschwand, das ich an meinem rechten Handgelenk trug. Das Amethystjuwel in der Mitte des silbernen Armbands wurde leicht warm, als es die Magie aufnahm, und kühlte dann sofort wieder ab.

Why stellte sich auf die Hinterbeine und drückte seine Vorderpfoten gegen mein nacktes Bein. Ich tat so, als würde ich mich beschweren, und bückte mich dann, um ihn aufzuheben. Kaum lag er in meinen Armen, brummte er zufrieden und schlief sofort ein, sein Horn zeigte von mir weg.

"Dieses Pandahorn ist gefährlich", brummte Mom. "Wehe, wenn er dich auch nur mit seinem Horn kratzt ..."

Ihre Drohung hing in der Luft, während Sadie, Roberta und ich sie böse anstarrten.

Mom warf die Hände in die Luft. "Du willst diese Kreatur zähmen? Gut, nur zu. Aber beschwer dich nicht bei mir, wenn sie dich aufschlitzt."

"Meine Güte, Mom. Nimm bitte eine Beruhigungspille."

"Warum nur eine? Sie soll ruhig die ganze Packung nehmen", hauchte Sadie. Als Mom sie misstrauisch ansah, begann die Vollstreckerin zu pfeifen und unbeteiligt den Himmel zu mustern.

Ich unterdrückte ein Glucksen. Sadie konnte einfach nicht schauspielern. Auch wenn sie sich normalerweise nicht für ihre Worte und Taten rechtfertigte, Betrug war nicht ihr Stil. Sie war eher wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. Und genauso mochte ich sie.

"Okay, Mom und Dad", sagte ich schnell, bevor noch mehr schiefging. "Wir sollten jetzt gehen."

"Nicht, bevor ich mit deinem Transporteur gesprochen habe."

Bevor ich es verhindern konnte, stolzierte sie auf den armen Mann zu, der abwägende Blicke auf das funkensprühende Portal hinter sich warf, als würde er überlegen, ob er verschwinden konnte, bevor Mom ihm das Fell über die Ohren zog.

Mom blieb vor ihm stehen und schlug die Hacken zusammen, als wäre sie beim Militär. "Sie sind extrem spät dran."

"Ja, Mrs. Jolly. Das tut mir leid. Es ließ sich nicht ändern." Er warf Roberta einen vielsagenden Blick zu und wischte sich mit dem Handrücken die Schweißperlen von seiner Stirn.

"Falls du mit dem Finger auf mich zeigen willst, lass es lieber, zumindest, wenn du an deinen Fingern hängst." Roberta verschränkte die Arme vor der Brust, und der Magier trat eilig ein Stück zurück, so dass er nur noch zwei Schritte von dem Punkt entfernt war, an dem das Portal ihn in sich hineinziehen würde.

"Ha ha." Er gluckste und verzog nervös das Gesicht. "Was ich sagen wollte ist, dass Roberta Raindown darauf bestanden hat, dass ich sie abhole, und als ich bei ihr war, gab es ein, ähm, Problem mit ihren Kindern."

Roberta stemmte die Pfoten in die Hüfte. "Was er meint, ist, dass einige meiner Kids dachten, sie müssten uns begleiten. Ich brauchte ein paar Minuten, um sie zur Vernunft zu bringen und sie daran zu erinnern, dass ich der einzige Schutz bin, den Jas braucht - außer Sadie natürlich, aber da wusste ich ja noch nicht, dass sie auch dabei ist."

Der Magier räusperte sich krächzend. "Äh, ein Teil meiner Dienste besteht darin, während der Reise für Schutz zu sorgen."

"Ja, da wir gerade von Ihren Diensten sprechen", warf meine Mutter ein, "ich erwarte eine Teilerstattung aufgrund der Verspätung. Meine Zeit und die meines Mannes sind wertvoll. Außerdem bin ich diejenige, die Sie angeheuert hat, und da ich Sie nicht beauftragt habe, das Kaninchen abzuholen, hätten Sie das nicht tun dürfen. Vielleicht habe ich Anspruch auf eine vollständige Rückerstattung. Was denkst du, Gray?"

Mein Vater warf dem Magier hinter Moms Rücken einen entschuldigenden Blick. Sobald sie ihre Aufmerksamkeit auf Dad richtete, wurden seine Gesichtszüge unbeweglich. "Seine Verspätung ist vielleicht entschuldbar, aber er hat sich nicht an unsere Anweisungen gehalten."

"Das ist richtig." Mom wirbelte wieder zu dem armen Magier herum. "Sie sollten herkommen, unsere Tochter abholen und sie direkt zur Akademie für magische Geschöpfe bringen, ohne Zwischenstopps."

"Ääähhh ... ja." Der Magier machte einen weiteren Schritt auf das Portal zu. Noch ein Schritt, und ich würde hier festsitzen, bis ich ein anderes Transportmittel gefunden hätte, und ein Portal war definitiv der sicherste Weg, solange die Stimme hinter mir her war. Sobald ich das Portal betreten hatte, konnte nichts mehr unsere Reise stören, bis wir am Zielort wieder in einem Stück ausgespuckt wurden.

Der Magier fuhr sich mit der Hand durch die Haare, so dass sie wie ein Hahnenkamm in die Höhe standen. "Ma'am, sehen Sie sie an. Ich hatte keine Wahl."

Ich folgte der Richtung seines Kinns. Eine sehr zufriedene Roberta hatte die Pfoten hinter ihrem Rücken verschränkt und wippte hin und her. Dann grinste sie und entblößte dabei viel zu viele spitze Zähne. "Ich bin gnadenlos, das stimmt. Keiner legt sich mit mir oder meinen Freunden an. Dafür brauche ich meine Jungs nicht."

Sie kam an meine andere Seite. "So, wie ich das sehe, sind ein paar Idioten hinter dir und deiner hübschen Halskette her. Du solltest dich beeilen, bevor sie herausfinden, wo du bist. Sie werden wissen, dass das neue Schuljahr bald beginnt. Wenn wir noch länger warten, erwarten sie dich vielleicht schon bei unserer Ankunft."

Sie blickte über die Schulter und wandte sich an meine Eltern. "Macht euch keine Sorgen, Jas' Eltern. Ich bin bei ihr, und wenn nicht ich, dann Sadie. Ich sorge dafür, dass Jas durch das Tor kommt und es nicht dasselbe Problem wie im letzten Semester gibt."

"Was für ein Problem wie im letzten Semester?", fragten meine Eltern gleichzeitig. Dads Augenlid zuckte, als wäre es ein Metronom.

"Nichts. Es war keine große Sache", sagte ich bemüht fröhlich.

In Wirklichkeit war es eine sehr große Sache gewesen. Der Eingang zum Thunder Mountain war für mich verschlossen geblieben, und ohne Roberta wäre ich nicht in die Akademie gekommen. Das war sehr ungewöhnlich bei einem eingeschriebenen Schüler und ein Zeichen dafür, dass entweder mein Anhänger oder etwas anderes, möglicherweise Gefährliches, sich eingemischt hatte. Trotzdem, meine Eltern konnten nicht erwarten, dass ich ihnen alles erzählte.

Die Anzahl an Geheimnissen, die ich vor meinen Eltern hatte, stand in direktem Zusammenhang mit der Menge an Stress, den sie bekamen ... und den sie letzten Endes in irgendeiner Form an mir ausließen.

"Roberta hat recht. Ich liebe euch, Mom und Dad. Und jetzt muss ich rennen."

"Du rennst nirgendwohin", drohte Mom, aber ich war mir nicht sicher, ob sie das wörtlich meinte. Wie auch immer, ich nutzte die Gelegenheit und "rannte" los.

"Witzig Mom, natürlich nicht. Aber je schneller wir durch das Portal gehen, desto sicherer ist es für mich. Und ich bin mir sicher, der Magier hat heute noch was anderes zu tun."

Der Magier warf mir einen so offensichtlich erleichterten Blick zu, dass er mir leidtat.

Ich schickte meinen Eltern einen Luftkuss und ließ zu, dass Sadie mich so schnell mit sich zog, wie ich mit dem Gips am Bein laufen konnte.

"Jasmine!", rief Mom tadelnd.

Ich wirbelte herum. "Willst du, dass ich so sicher bin wie möglich oder nicht?"

"Natürlich wollen wir, dass du in Sicherheit bist ..."

"Dann lass es mich jetzt gehen. Ich bin in guten Händen. Sadie und Roberta werden nicht zulassen, dass mir etwas zustößt."

Why wimmerte und ich warf ihm einen neugierigen Blick zu.

Dad trat zu Mom, legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern und nickte. "Geh, Jas. Wir haben dich lieb. Pass auf dich auf und melde dich so oft wie möglich, damit wir wissen, dass es dir gut geht."

"Schick uns jeden Tag eine Textnachricht, morgens und abends", ergänzt Mom.

"Ist gut." Mein Lächeln wirkte angestrengt. Ich begann zu schwitzen, weil ich auf meinem verletzten Bein stehen musste, und Moms besorgter Blick fühlte sich an wie ein brennender Ausschlag, der sich über meinen ganzen Körper zog. "Ich schreibe dir jeden Tag."

"Zweimal", drängte sie.

Ich grinste und blähte meine Nasenflügel, so dass ich sicher wie eine Verrückte wirkte. "Zweimal."

Und bevor sie noch etwas sagen konnten, winkte ich und machte die letzten Schritte auf das Portal zu.

Der Magier sprang fast aus dem Weg, damit ich zuerst hineingehen konnte, und bellte eilige Anweisungen. "Geh hinein und achte darauf, dass du den Rand des Portals nicht berührst, bis ich dich auf der anderen Seite wieder herausführe. Denke an nichts anderes als an den Eingang zur Akademie am Fuße des Berges. Im Portal darfst du keinerlei Magie ausüben. Versuche nicht, deinen Körper daran zu hindern, sich für den Transport zu aufzulösen."

"Wow, sonst noch was?" Ich grinste. "Das ist verdammt viel Kleingedrucktes." Er warf einen panischen Blick auf meine Mutter und mich und schüttelte heftig den Kopf. "Das war's fürs Erste."

Es war offensichtlich, dass es eigentlich noch eine ganze Weile weitergegangen wäre mit seinen Warnungen und Anweisungen.

Sadie schob mich vorwärts, und ich folgte ihr. Während Why seine Stirn an meine Brust drückte, das Horn parallel zu meinem Schlüsselbein ausgerichtet, wiederholte der Magier: "Denk daran, dass du dich auf den Eingang zur Schule im Thunder Mountain konzentrieren musst. Wenn du an einen anderen Ort denkst, könntest du uns stattdessen dorthin bringen. Überlass mir die Steuerung des Portals."

Ich war mir nicht sicher, ob dies eine Standardanweisung war oder ob er von den Kräften meines Anhängers wusste. So oder so, das war nicht gut.

Hast du schon mal versucht, an etwas nicht zu denken? Das funktioniert nie.

Der Magier hatte gerade meinen ungezogenen Verstand aufgefordert, Unfug zu treiben.

Und mein Geist hatte die Macht der Engel hinter sich.

Mist.

Großer Mist.

Ich trat in den Kreis der blinkenden Lichter. Sie waren so hell, dass ich nur noch verschwommene Farbtöne sehen konnte, sobald ich ihn betrat.

Sie saugten mich ein und mein Magen überschlug sich, als säße ich in einer Achterbahn.

Ich bemühte mich verzweifelt, meinen Kopf zu leeren.

Komplett.

Ein Kloß aus Angst bildete sich in meiner Kehle.


KAPITEL 3

Ich war bisher nur zweimal durch ein Portal gereist: Als Leander mich und unsere übrigen Freunde in das Reich der Feen mitnahm, um mitzuerleben, wie Rina mit seinem Bruder um das Recht kämpfte, mit Leander zusammen zu sein. Ja, das war barbarisch und antiquiert, aber die Feen - vor allem die Elfen - lebten nach ihren eigenen Regeln und mochten keine Einmischung von außen. Und das zweite Mal war, als ich den Goldenen Wald der Feen wieder verlassen hatte.

Es gab keinen anderen Weg in das Reich der Feen als durch die Portale, die den Zugang zur alternativen Dimension ermöglichten. Und niemand betrat das Reich der Feen ohne die Erlaubnis eines Mitglieds des königlichen Hofes.

Da es die einzige Möglichkeit war, meiner Freundin dabei zuzusehen, wie sie einem Spitzohr in den Hintern trat, hatte ich die Unannehmlichkeiten in Kauf genommen. Aber normalerweise waren weder meine Eltern noch ich Fans von Portalen. Wer war das schon? Sie zerlegten deinen Körper in winzige Teilchen und setzten ihn an deinem Zielort wieder zusammen. Die Erfolgsquote bei einem gut ausgebildeten Transporter lag bei etwa 99 %. Aber dieser Prozentsatz hing von den Fähigkeiten des Magiers ab, der das Portal steuerte, und unser Magier wirkte wie ein viel zu großer Schwächling, um dem Portal zu zeigen, wer der Boss war.

Der Magische Rat warb gerne damit, dass Portale sicherer waren als Flugzeuge. Aber Flugzeuge zerlegten dich nicht in deine Atome, um dich am Ende der Reise bestmöglich wieder zusammenzusetzen.

Wie auch immer, Portieren war dieses Mal der einzige Weg, also kniff ich meine Augen zusammen, um das Gefühl auszublenden, auseinandergeblasen zu werden ... bis ich überhaupt nicht mehr denken konnte.

Eine riesige, stille, kalte Leere umhüllte mich. Gefühlt eine Ewigkeit lang hörte ich auf, zu existieren. Es gab keinen Gedanken, keine Sorgen, keine hektische Wiederholung von "Wir müssen am Fuße des Thunder Mountain ankommen", als wäre das ein verdammtes Mantra.

Nicht einmal Why zappelte in meinen Armen. Die Zeit hatte keinen Einfluss mehr auf mich.

Bis mein Bewusstsein wieder in meinen Körper zurückkehrte und ich einen erschreckenden Moment lang realisierte, dass ich noch nicht ganz vollständig zusammengesetzt war.

Ich konnte wieder durch meine Augen sehen und erkannte Sadies blonden Pferdeschwanz und ihr aufdringlich helles T-Shirt. Ich entdeckte Robertas heruntergeklapptes Ohr und eine rot lackierte Klaue. Whys verdrehtes, elfenbeinfarbenes Horn zischte an mir vorbei, aber es saß noch nicht am Kopf des Pandahorns. Und der hektische, ungezähmte Gesichtsausdruck des Zauberers verschwamm, während er mich umkreiste und nach dem Kopf suchte, zu dem er gehörte.

Was für eine krasse Scheiße. Ich verfluchte die Stimme, die dafür gesorgt hatte, dass ich freiwillig durch ein Portal gegangen war.

Schlagartig merkte ich, dass ich wieder rational denken konnte - und damit begann der eigentliche Kampf.

Denke nur an die Akademie. Thunder Mountain. Sedona. Arizona. Rote Felsen und Wüste.

Denke nicht an den Anhänger. Daran, was du mit ihm machen kannst.

Dieser verdammte Jabar. Warum hatte er einen so gefährlichen magischen Gegenstand in meine Nähe gebracht? Warum hatte er ihn an einem Ort zurückgelassen, an dem ich ihn finden musste?

Was Jabar und ich geteilt hatten, war keine wahre Liebe gewesen, nicht einmal Liebe. Es war ein Sommerflirt gewesen, bei dem wir uns im sprichwörtlichen Heu gewälzt und die Zeit auf eine Art und Weise verbracht, die uns das Gefühl gab, lebendig zu sein, während jeder für sich herauszufinden versuchte, was wir von diesem verrückten Leben erwarteten.

Trotzdem kannte Jabar mich gut genug, um zu wissen, dass ich mich wie eine Elster nicht von einem hübschen, glänzenden Gegenstand fernhalten konnte, der herumlag, als würde er nur darauf warten, dass ich ihn aufhebe.

Ich sollte ihm in die Eier treten für das, was er getan, für all den Ärger, den er verursacht hatte.

Ohne ihn würde diese Kette nicht wie Klebstoff an mir kleben. Der verrückte  Gorky Gower und seine Schlägertruppe wären nicht hinter mir her. Die Stimme wüsste wahrscheinlich nicht einmal, wer ich bin.

Jabar war mir verdammt noch mal ein paar Antworten schuldig.

Und dann spürte ich das Ziehen.

Ich holte erschrocken Luft und beeilte mich, meine Gedanken in die richtige Richtung zu lenken.

... die Akademie. Thunder Mountain. Sedona. Arizona. Rote Felsen und Wüste ...

Aber es war zu spät. Der alarmierte Schrei des Magiers bewies das.

Ich hatte mir zwar nichts gewünscht, aber das war offenbar egal. Das magische Objekt, das wieder an meiner Brust hing und sich zwischen meine Brüste schmiegte, war noch mächtiger geworden und sog weiterhin meine Magie und Lebenskraft auf.

Der Anhänger nutzte das Bild von Jabars Gesicht, die Erinnerung an sein Lächeln und an seine Augen, während er mit mir lachte.

"Stopp!", rief der Magier, obwohl ich mir sicher war, dass er genau wie wir alle seine Gedanken lieber ausschließlich auf unser Ziel richten sollte.

Wie in einer Rakete, die durch den Weltraum schoss, kämpfte Sadie gegen die Schwerkraft an und legte einen Arm um meine Schultern. Roberta legte von der anderen Seite eine Pfote um meine Taille, um mich aufrecht zu halten. Why schleppte sich durch den Farbschlauch, um mich zu erreichen. Sobald er es geschafft hatte, kletterte er an meinem gesunden Bein hoch, Verzweiflung und Angst zeichneten sein pelziges Gesicht.

Egal, wie sehr ich es ihm leichter machen oder den Weg, auf den ich uns versehentlich gebracht hatte, ändern wollte, ich hatte keine Chance.

Der Magier bewegte sich direkt vor uns und schaute dabei nach vorne, als ob das verdammte Kaleidoskop einen Fahrersitz hätte. Er streckte seine Arme zu beiden Seiten aus, als gäbe es eine Chance, den heimtückischen Impuls zu stoppen.

Wieder schloss ich die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, zusammen mit dem Gefühl von Panik und Hilflosigkeit. Niemand konnte mich für das verantwortlich machen, was mein Verstand tat! Da drinnen herrschte Chaos.

Die Macht der Engel zu besitzen, war definitiv nicht so toll, wie ich es mir anfangs vorgestellt hatte.

"Haltet euch fest!", rief der Zauberer.

Obwohl sein Befehl lächerlich war - es gab nichts, woran man sich festhalten konnte - streckten Sadie und Roberta ihre freien Arme zur Seite, um uns auszubalancieren.

Sekunden später rannte der Magier aus dem leuchtenden Tunnel und Sadie folgte ihm.

"Warte", sagte Roberta, "das ist nicht der Thunder Mountain".

"Ja, ich weiß. Aber wir müssen trotzdem aus diesem Portal raus, bevor es uns verschluckt und nicht wieder ausspuckt." Sadie zog mich mit sich. "Wir werden das Beste daraus machen."

Aber wie zum Teufel sollte das gehen? Ich sperrte mich mit meinem gesunden Bein. "Nein, wir sind hier falsch."

"Ich weiß. Wir wurden irgendwo ins Reich der Feen portiert."

"Woher weißt du das?"

"Hier herrscht eine bestimmte Atmosphäre. Die würde ich jederzeit wiedererkennen", sagte Sadie.

Der Magier beugte sich in den Tunnel. "Wollt ihr wirklich da drin plaudern? Raus. Hier."

Wir schlurften langsam vorwärts. Vermutlich, weil keine von uns gerne herumkommandiert wurde.

"Das Portal wird nicht mehr lange stabil bleiben, und wenn man nicht am Zielort aussteigt, gibt es keine Garantie, dass es einen erneut wieder richtig zusammensetzt. Wollt ihr aussehen wie ein Gemälde von Picasso?"

Sadie schob den Arm, der sie über meine Schultern gelegt hatte, unter meine Achselhöhle und zog mich hoch. Roberta stützte mich in der Taille. Auf diese Weise übernahmen die beiden den Großteil meines Gewichts und wir rannten die letzten Meter durch den Tunnel.

Why schlang seine Arme um meinen Hals und drückte seinen Kopf gegen meine Schulter, sein Horn war hinter mich gerichtet.

Sobald wir aus dem Portal traten, holte ich so tief Luft, als hätte es im Portal nicht genügend Sauerstoff gegeben. In diesem Moment zischten und knisterten die Lichter, als würde ein Feuerwerk abgeschossen ... und erloschen.

Mit einem lauten Ploppen verschwanden die Reste des Portals.

Ich blinzelte mehrmals, bis die Lichtmuster auf meiner Netzhaut verblassten, und sah mich um. "Wo zum Teufel sind wir?"

"Wir sind im Goldenen Wald. Glaube ich." Der Magier fuhr sich erneut mit der Hand durch die Haare, die nun in alle Richtungen abstanden.

Er drehte sich zu mir und fixierte mich mit einem wütenden Blick. "Du hast uns hierher gebracht."

"Ich? Warum ich?" Beleidigt wollte ich eine Hand auf meine Brust legen, nur um dort ein Pandahorn zu entdecken. Stattdessen ballte ich meine Hand zur Faust. "Warum beschuldigst du automatisch mich?"

Klar, es war sehr, sehr wahrscheinlich, dass es meine Schuld war. Aber sicher war es nicht. Schließlich hatte ich mir nicht gewünscht, hierher zu kommen.

"Diese Nummer funktioniert vielleicht bei deiner schrecklichen Mutter, aber nicht bei mir. Du hast mir gerade meinen hervorragenden Transportdurchschnitt versaut."

"Ich glaube, wir haben größere Probleme als das", sagte Sadie und schaute nach links.

Ich folgte ihrem Blick.

Mist. Sie hatte recht.

***

"Jas?"

Jabars schockierte Stimme drang durch die Menge der ebenso erschrockenen wirkenden Feen.

Er bahnte sich einen Weg durch die Gruppe von etwa zwei Dutzend männlichen und weiblichen Feen, die alle bis an die Zähne mit Schwertern, Speeren und Köchern bewaffnet waren, als wären wir mitten in einer Schlacht gelandet - oder in einer Trainingsübung.

All diese Waffen waren jetzt auf uns gerichtet.

Why zitterte und kletterte weiter an mir hoch, bis er wie ein zusammengeknülltes Fellknäuel zwischen meinem Kinn und meinen Brüsten steckte.

"Halt." Jabar hob eine Hand und die Leute hinter ihm blieben stehen, ließen aber die unzähligen auf uns gerichteten Waffen nicht sinken. "Ich kenne sie", rief er über seine Schulter, sein stechender Blick musterte mich so intensiv, dass ich mich fragte, ob er versuchte, meine Gedanken zu lesen.

Bei den Feen wusste man nie, welche Kräfte sie möglicherweise hatten. Ihr Volk umfasste eine große und vielfältige Schar von Kreaturen, und die meisten von ihnen machen ein Geheimnis um ihre Kräfte. Selbst das, was bekannt und in Abhandlungen wie Mister Monts Kompendium der übernatürlichen Wesen zu lesen war, war nicht mehr als vage Vermutungen. Die Feen kultivierten ihre Kräfte und verbargen sie vor Außenstehenden.

Während Jabar mich betrachtete, studierte ich ihn. Wie schon während unseres Flirts im vergangenen Sommer waren seine Haare kurz und endeten in leuchtend violetten Spitzen. Die Konturen seines Gesichts waren klar, seine Züge verführerisch und sein Lächeln selbstgefällig. Seine grünen Augen leuchteten wie Smaragde.

Damit endeten die Ähnlichkeiten. Die metrosexuelle Kleidung, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte, war verschwunden. Er trug eine figurbetonte Hose und Jacke, wie ich sie bei Rinas Kampf gegen Leos Bruder kennengelernt hatte. In einer Hand hielt er ein glänzendes, scharfes Schwert, und auf seinem Rücken waren ein Köcher und eine weitere Waffe befestigt, die ich nicht identifizieren konnte. Sie bestand aus einer Art Stab, der zusammengeklappt war und neben dem Köcher auf dem Rücken lag. Die Riemen kreuzten sich auf der Vorderseite seiner wohlgeformten Brust, deren Muskeln sich unter dem lederähnlichen Stoff seines Kriegeranzugs abzeichneten.

Was. Zur. Hölle?

Er kam auf mich zu, aber auf sein Kommando hin kamen die anderen nicht näher.

"Hey, Jabar", sagte ich und gluckste nervös.

Die Feen rechts und links von ihm begannen miteinander zu tuscheln.

"Du musst mich mit meinem Titel ansprechen. Ich bin der erste Erbprinz Jabar."

"Äh, o-kay."

Sadie lehnte mich so gegen sich, dass sie beide Hände frei hatte. Offenbar machte sie sich bereit, nach ihren Messern zu greifen, die sie ständig am Gürtel trug.

Auf meiner anderen Seite knirschte Roberta so laut mit den Zähnen, dass ich es hören konnte.

Der Magier hatte sich seitlich zwischen unsere beiden Parteien geschoben und machte den Eindruck, als würde er am liebsten ein Schild über sich halten, das verkündete, dass ihn keine Schuld traf und er keine Partei ergreifen würde.

Jabar verschwendete kaum einen Blick auf ihn.

"Wie seid ihr hierher gekommen?", fragte er.

"Das ist doch wohl offensichtlich", antwortete ich. "All die hübschen, blinkenden Lichter hätten es verraten müssen."

Eine der Feen, ein auffälliges Mädchen, das aussah, als gehöre sie auf das Cover eines Magazins, trat vor, bis sie genau einen Schritt hinter Jabar stand. Sie lehnte sich leicht in seine Richtung.

"Wir müssen sie zu Vater bringen."

"Nein, er wird verpflichtet sein, den König zu benachrichtigen."

"Das ist in Ordnung", sagte ich. "Ich kenne den König."

Natürlich kannte ich den König nicht. Nicht wirklich. Aber es war wahrscheinlich, dass er mich zumindest unter den Freunden seines Sohnes bemerkt hatte, und ich war mit seinem jüngeren Sohn befreundet. Mit etwas Glück war Leo noch im Goldenen Wald und konnte für uns bürgen. Dann konnten wir beim Mittagessen im Speisesaal der Akademie über das Missgeschick lachen.

Das Mädchen - nein, die Frau - mit Kurven an allen richtigen Stellen neigte ihren Kopf zu mir. "Du kennst König Dillmon Erion? König der Elfen und aller Feen?"

Sie klang, als würde sie mir nicht glauben, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Wenigstens reagierte sie nicht zickig.

Ich hob mein Kinn an und begegnete ihrem Blick. Ihre Augen hatten einen ähnlichen violetten Farbton wie die von Jabar.

"Ja, ich kenne ihn." Theoretisch zumindest. Ich war ihm locker vorgestellt worden, während ich bei meinen Freunden stand. "Ich bin eine intime Freundin des zweiten Thronfolgers Leander Verion."

Als ich das Wort "intim" benutzte, blähten sich Jabars Nasenflügel leicht auf und die Muskeln an seinen Unterarmen spannten sich unter seinem eng anliegenden Hemd sichtbar an.

Sofort musste ich dem Drang widerstehen, seine falsche Interpretation zu korrigieren. Wir steckten schon tief genug in der Scheiße, ohne dass ich Prinz Jabar erklären musste, dass ich nicht mit Leo im Bett gewesen war. Diese Rolle war Rina vorbehalten. Außerdem, was fiel ihm ein, sich wie ein besitzergreifender Liebhaber aufzuführen? Es war ja nicht so, dass einer von uns beiden etwas Ernstes von unserem Flirt erwartet hätte. Ich wollte immer nur Ky, und Jabar war aus dem Nichts aufgetaucht, um dann auf ebenso mysteriöse Weise zu verschwinden.

Mehr war nie zwischen uns gewesen.

Jabar bewegte sein Kinn hin und her und seine Augen leuchteten wie die eines sitzengelassenen Liebhabers. "Wir bringen sie zu Vater."

Die Frau direkt hinter ihm bewegte sich zur Seite und reichte mir eine Hand, in der anderen hielt sie ein Schwert, das genauso glänzend und scharf aussah wie das von Jabar.

Im gleichen Moment verlagerte Sadie mein ganzes Gewicht auf Roberta und zog ihre Messer. Der Anhänger pulsierte zwischen meinen Brüsten, als würde er mich auffordern, seine Kraft zu nutzen.

Nur konnte ich kaum noch alleine stehen, und ich war gefühlt eine Million Mal gewarnt worden, dass sich mein Zustand verschlimmern würde, wenn ich den Anhänger erneut benutzte. Ich konnte mir keinen weiteren Schwächeanfall leisten, schon gar nicht jetzt.

"Ihr wollt uns?", grummelte Roberta. "Dann kommt und holt uns, aber wir übernehmen keine Verantwortung dafür, wie viele von euch wir dabei umbringen. Das liegt an euch."

Jabar durchbohrte mich mit seinem Blick, während er den mörderischen Hasen an meiner Seite ansprach. "Wir wollen nicht, dass jemand verletzt wird. Wir bringen euch zu unserem Vater, wie es das Gesetz vorschreibt. Wenn ihr uns keinen Grund gebt, euch zu verletzen, wird euch auch nichts passieren."

"Du willst doch nicht etwa Hand an meine beste Freundin Jas legen?"

Jabar gab ein verführerisches Grollen von sich, bei dem mein Körper trotz der verfahrenen Situation reagierte.

"Ich würde sie niemals verletzen", sagte er, während sein schmales Grinsen andeutete, dass er darüber nachdachte, seine Hände über meinen Körper wandern zu lassen.

Ich verlagerte mein Gewicht für einen Moment von meinem gesunden auf mein verletztes Bein und seufzte. Wie konnte es sein, dass ich erst monatelang von dem Mann ignoriert wurde, in den ich verliebt war, und jetzt begehrten mich gleich zwei wunderschöne Männer?

"Wie können wir sicher sein, dass sie nicht verletzt wird?", knurrte Sadie, die ihre Messer fest in beiden Händen hielt.

Das Covermodel neigte seinen Kopf zur Seite und musterte Sadie. "Du warst schon einmal im Goldenen Wald. Du kennst unsere Sitten. Wir stehen zu unserem Wort. Wir werden dir und deinen Freunden nichts antun. Aber ihr müsst jetzt mit uns kommen."

Sadie, Roberta und ich studierten die grimmigen Gesichter derjenigen, die hinter dem heißen Duo standen. Sie zeigten den entschlossenen Gesichtsausdruck von Menschen, die ihr ganzes Leben lang für den Kampf trainiert hatten. Auch ihre Haltung wirkte, als wären sie kampfbereit.

Der Magier, der uns hergebracht hatte, nickte eifrig. "Ihr solltet die Bedingungen akzeptieren. Ihr Vater wird euch nichts tun."

"Du kennst ihren Vater?", fragte ich.

"Nein, aber es stimmt, dass Feen ihr Wort halten."

Es stimmte ebenfalls, dass der Magier aussah, als würde er alles sagen, um die Situation zu entschärfen. Der Schweiß tropfte ihm in einem stetigen Rinnsal die Schläfe hinunter.

"Wer ist euer Vater?", fragte Roberta.

Jabar und das Covermodel antworteten gleichzeitig. "Zavid von den Feen des Nordens."

Die Hasendame stieß ein Quietschen aus, das sie mit gezwungener Lässigkeit überspielte. Sie flüsterte mir mit unbeweglichen Lippen zu: "Wir sollten ihrem Wunsch auf alle Fälle nachkommen. Zavid ist ein vernünftiger Mann ... bis er es nicht mehr ist."

Richtig! Roberta und ihre Sippe gehörten mit Sicherheit zu den Feen. Immerhin war sie ein magisches Kaninchen. Sie passte genau zu all den seltsamen Kreaturen, die unter dem Begriff "Fee" zusammengefasst wurden.

"Also gut", sagte Sadie. "Geht voran, aber ich werde jeden Einzelnen von euch im Auge behalten. Wenn ihr auch nur mit den Waffen zuckt, werde ich euch vierteilen."

Jabar ließ dieses charmante Lächeln aufblitzen, das mich dazu gebracht  hatte, die Zeit mit ihm zu genießen, ohne an die Zukunft zu denken. Er verbeugte sich und deutete mit einer Handbewegung an, dass wir tiefer in den Wald gehen sollten.

"Oh nein", widersprach Sadie. "Ich werde euch die ganze Zeit über im Auge behalten. Ihr geht vor."

"Natürlich", sagte Jabar und wechselte einen kurzen Blick mit der Frau neben ihm, die ihm mit ihren tiefschwarzen, glatten Haaren und den schönen Gesichtszügen so ähnlich sah, dass es sich nur um seine Schwester handeln konnte.

Jabar und seine Schwester liefen nebeneinander und ihre Haltung war so majestätisch, dass ich mich fragte, wie ich das übersehen konnte, als ich Jabar zum ersten Mal traf.

Die Soldaten reihten sich hinter ihnen ein, und während wir ihnen zögernd folgten, wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie entweder Augen am Hinterkopf hatten oder der Wald uns auf irgendeine Weise beobachtete.

Wir befanden uns jetzt im Reich der Feen. Das war ihre Welt, nicht unsere.


KAPITEL 4

Jabar und seine Schwester brachten uns zu einem riesigen Gebäude, das man nur als Palast bezeichnen konnte. Es überragte sogar die höchsten Bäume des dichten Waldes, der es umgab. Es sah aus, als wäre es aus Glas und Stahl erbaut, aber im Goldenen Wald, wo Magie eine Selbstverständlichkeit war, hätte es aus allem bestehen können. Die Glasscheiben waren größer, als das bei Glas normalerweise möglich war; ihre Oberflächen schimmerten und glitzerten und kräuselten sich, als wären sie lebendig. Möglicherweise schwankten sogar die tragenden Säulen ein paar Mal, aber da war ich mir nicht sicher. Alles wirkte ähnlich wie auf der Erde, aber doch so fremdartig, dass ich das Gefühl hatte, auf einem anderen Planeten zu sein.

Wir traten durch ein Tor, das groß genug war, um zehn von uns durchzulassen, und hinter dem große Aufregung herrschte. Eine Fanfare, ähnlich der, die den Eintritt der Schüler in die Akademie für magische Geschöpfe ankündigte, verkündete unsere Ankunft - oder besser gesagt, die Ankunft des Prinzen und der Prinzessin der Feen des Nordens. Die Krieger, die ihnen folgten, wurden nicht angekündigt, genauso wenig wie wir. Es war eindeutig, wer hier wichtig war - und wer nicht.

Sobald wir das große Foyer des Palastes betreten hatten, wollte ich vorpreschen, um ein privates Gespräch mit Jabar zu führen. Das erwies sich als unmöglich, was nicht nur daran lag, dass meine Begleiterinnen es nicht zuließen, sondern auch daran, dass gleich nach seiner Ankunft mehrere Bedienstete auf ihn zustürzten. Sie beugten sich zu ihm, um ihm vermutlich dringende Nachrichten mitzuteilen, und Jabar bog nach rechts in einen langen Gang ein, ohne einen einzigen Blick auf mich zu werfen.

Die Prinzessin gab den meisten ihrer Krieger ein Zeichen, weiterzugehen, nur sie und zwei andere gingen langsamer, bis wir sie eingeholt hatten.

"Ich werde euch zu euren Quartieren führen", sagte sie.

"Wir werden kein Quartier brauchen", erwiderte ich sofort. "Ich bin Schülerin an der Akademie für magische Wesen, und der Unterricht beginnt morgen. Wie du siehst, bin ich verletzt." Unnötigerweise strich ich mit einer Hand über mein Bein. "Ich brauche die zusätzliche Zeit, um mich einzuleben. Wir können also nicht bleiben."

"Ja, wir müssen uns auf den Weg machen", sagte Sadie. "Es wäre großartig, wenn einer von euch uns dorthin bringen würde."

"Hey, was ist mit mir?", protestierte der Magier.

Roberta drehte sich um und fixierte ihn so lange mit ihren schwarzen Perlenaugen, bis er anfing zu zittern. "Du interessierst dich kein Stück für uns, das ist mir klar. Seit unserer Ankunft hast du nach einer Gelegenheit gesucht, um abzuhauen. Ich stimme Sadie zu. Mit diesen Leuten haben wir bessere Chancen."

"Aber ... aber ich war nicht derjenige, der uns hierher gebracht hat. Das war sie." Er deutete auf mich, als würde ich vor Gericht stehen und er müsste die Angeklagte für die Geschworenen identifizieren. "Sie war es, die die Route des Portals geändert hat, nicht ich."

"Dafür hast du keinen Beweis", sagte ich. "Möglicherweise war ich es ja gar nicht."

"Ah!", verkündete er. "Du gibst also zu, dass du es warst?"

"Ich habe gar nichts gemacht, du Wiesel." Ich war bei meiner Mutter aufgewachsen, deshalb hatte ich früh gelernt, dass ein guter Angriff die beste Verteidigung war. "Ich habe keine Ahnung, wer oder was etwas mit dem Portal gemacht hat."

Und das war die verdammte Wahrheit. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich getan hatte oder ob ich es überhaupt gewesen war.

Wieder zeigte der Magier mit dem Finger in meine Richtung und durchstieß dabei die Luft, die glitzerte, als wäre sie lebendig. Er öffnete den Mund, doch Roberta kam ihm zuvor.

"Ich mag diese Feen nicht kennen, aber dich kenne ich auch nicht. Was ich aber weiß, ist, dass du nur einen Schuldigen suchst, anstatt Lösungen zu finden. Mein Mädchen verdient etwas Besseres."

Er grinste und in seinen Augen leuchtete etwas Unangenehmes auf, das aber schnell wieder verschwand, so dass er so unscheinbar wirkte wie zuvor. "Wenn du diesen Kreaturen vertrauen willst, schön. Das ist dein Problem, nicht meins. Ich brauche nur eine Unterschrift, die besagt, dass ich für alles, was ab jetzt passiert, nicht mehr verantwortlich bin." Er kramte in seinen Taschen und holte eine kleine Schriftrolle hervor. Sie ähnelte der, die Nessa mir gegeben hatte, als sie bei mir zu Hause auftauchte, um mir einen Platz an der Akademie anzubieten.

Sadie hob eine Hand. "Mach dir keine Mühe, Magier. Wir werden gar nichts unterschreiben. Du wurdest angeheuert, um uns zur Akademie zu bringen."

"Aber wie soll ich das machen?"

Ich knabberte an meiner Lippe und umarmte den schlafenden Why fester. Vermutlich war es dem Magier gegenüber unfair, nicht zuzugeben, dass alles wahrscheinlich meine Schuld war. Sadie und Roberta wussten nicht, dass wir hier gelandet waren, weil meine Gedanken bei Jabar gewesen waren.

Also gut. Ich würde es zugeben. Aber Sadie unterbrach mich, bevor ich mehr als zwei Worte sagen konnte.

"Diese netten Leute werden uns nicht lange aufhalten, nicht wahr?" Ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton. "Es ist nur eine Formalität, bei der wir dem Anführer des Nordens unsere Aufwartung machen müssen. Vielleicht sollen wir einen Wegzoll zahlen?"

Sadie schien zu versuchen, im Gesicht der Prinzessin zu lesen wie in einem Buch, nur dass die Prinzessin aussah, als würde sie nichts verbergen. Ihr Lächeln wirkte freundlich, ihre Körperhaltung entspannt und ihre Absichten offenbar harmlos. Doch nichts davon beruhigte mich, vor allem weil die einzige Person, die ich hier kannte, ohne einen Blick zurück verschwunden war.

"Darf ich gehen, Prinzessin?", fragte der Magier das Covermodel.

Sie lächelte wohlwollend und ihr Gesicht leuchtete, als wäre sie auf einem Modeshooting. "Nein, das darfst du nicht. Noch nicht. Ihr alle müsst zunächst mit meinem Vater sprechen."

"A-aber ...", stotterte er.

"Ich bringe euch jetzt zu euren Quartieren." Ihr Lächeln blieb unverändert. Sie wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit den Kriegerinnen an ihrer Seite und eine von ihnen nahm den Magier am Arm. Die beiden verschwanden in einem langen Korridor.

"Razia wird euch beide auf eure Zimmer bringen", sagte die Prinzessin zu Sadie und Roberta. "Jas, ich begleite dich und das Pandahorn."

"Nein", begann Roberta, doch Sadie unterbrach sie.

"Auf keinen Fall. Wo Jas hingeht, da gehe ich auch hin."

"Ich auch", sagte Roberta und fügte ein "hmpf" hinzu.

"Fein. “Die Prinzessin klang immer noch fröhlich.

"Dann folgt mir."

Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging den Korridor hinunter, in dem der Magier bereits verschwunden war.

Aufwendige Wandteppiche hingen an den Wänden und nahmen den gesamten Raum zwischen den großen Fenstern ein, die eine Seite des Flurs säumten. Sie waren weder gewebt noch gemalt, sondern offensichtlich mit einer unglaublichen Magie geschaffen. Einer zeigte eine Herde von Einhörnern in einem Wald, der dem des Palastes sehr ähnlich war. Die Einhörner tänzelten, tollten und wieherten, aber nie nach demselben Muster, wie ich feststellen konnte, während wir daran vorbeikamen. Die Blumen sangen und die Bäume wiegten sich im Takt dazu.

Auf einem anderen Wandteppich waren unzählige Kobolde zu sehen, alle mit unterschiedlichen Haaren und Outfits, die es sichtlich genossen, eine zwanzigmal so große Katze zu jagen. Die Katze lief immer wieder um den Wandteppich herum, aber es gab kein Entrinnen. Ein Kobold kletterte auf ihren Rücken, schlug ihr mit seiner winzigen Hand auf den Hintern und rief: "Yeehaw!"

"Das wirkt ein bisschen grausam", murmelte ich. Aber entweder hörten die Prinzessin und ihre Kriegerin mich nicht oder sie ignorierten mich.

Der Flur kam mir endlos vor - vielleicht lag es auch nur an meinem verletzten Bein -, aber wir legten gefühlt eine Meile zurück, bevor ich vor einem besonders eindrucksvollen Wandteppich stehen blieb.

"Warte. Erzähl etwas über diesen hier."

Als das Covermodel mir so königlich gegenüberstand, fügte ich verlegen hinzu: "Bitte", nur um mich sofort zu fragen, ob ich das besser gelassen hätte. Ich wollte keine Schwäche zeigen, solange ich nicht wusste, ob wir Gäste, Gefangene oder was auch immer waren.

Aber das Covermodel gab mir kein Hinweis auf unseren Status, als sie großmütig zurückkehrte, um mir etwas über den fraglichen Wandbehang zu erzählen.

"Du interessierst dich für die Pandahörner."

"Ja", sagte ich und versuchte, Why aufzuwecken, um ihm den großen Wandteppich mit Wesen seiner Art zu zeigen. Aber Why schnarchte leise und zuckte nicht einmal. "Was kannst du mir über sie erzählen? Wo befinden sie sich auf diesem Bild?"

Die Szene war von Zuckerrohr gesäumt, das genauso aussah wie die Zuckerrohrfelder, auf denen ich Why gefunden hatte. Auch wenn ich mehr über diese Wesen erfahren wollte, war es besser, so wenig wie möglich über uns zu verraten, bis wir mehr über unsere "Gastgeber" wussten.

"Ein Zentaur hat dieses Kunstwerk lange vor meiner Zeit geschaffen. Auch vor der Zeit unseres Vaters und unserer Mutter. Es zeigt das Panland, in dem alle Pandakörner - bis auf das Junge auf deinem Arm - leben. Ich habe noch nie gehört, dass sie sich außerhalb ihres Landes aufhalten. Sie sind misstrauisch gegenüber Fremden ..."

"Das ist schlau", sagte ich.

"Es sind friedliche Geschöpfe, die unter sich bleiben. Selbst wenn die Bewohner der Wandteppiche Partys feiern oder sich besuchen, erlauben sie keinem der anderen Wesen, sich ihnen anzuschließen. Sie sind misstrauisch gegenüber Außenstehenden."

"Hm-hmm", sagte ich.

"Aber wie du siehst, spielen, essen und schlafen sie gerne." Sie warf einen Blick auf Why und kicherte. "Schlafen ist eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen."

"Und ist das ... Zuckerrohr statt Bambus?"

Covermodel hob ihre dunklen, perfekten Augenbrauen. "Ganz genau. Sie essen nur Dinge, die Zucker enthalten."

"Das ergibt verdammt viel Sinn", sagte Sadie. In den Ferien war sie immer wieder erstaunt gewesen, dass Why sich nur von Muffins, noch mehr Muffins und gelegentlich mal einem Stück Kuchen ernährte.

"Erzähl mir von dem Kleinen hier", bat Covermodel.

Ich lächelte angespannt. "Nichts für ungut, aber ich weiß nichts über dich. Ich kenne nicht einmal deinen Namen. Normalerweise rede ich nicht mit Fremden."

Covermodel legte eine Hand auf ihre Brust. "Verzeih mir. Normalerweise weiß jeder, wer ich bin. Es ist lange her, dass ich mich jemandem vorstellen musste. Ich bin Prinzessin Zhalía."

Sie sah mich erwartungsvoll an. Ich erwiderte nichts. Ich war es nicht gewohnt, mit fremden, hübschen Prinzessinnen zu sprechen, die mich und meine Freunde mehr oder weniger gefangen hielten.

Schließlich nickte sie, und ihr tiefschwarzes Haar glänzte wie angestrahlt. "Dann werde ich euch jetzt auf eure Zimmer bringen."

Sie starrte noch einen Augenblick lang wehmütig auf den Wandteppich von Panland, bevor sie sich auf dem flachen Absatz ihrer Kriegerstiefel umdrehte und uns weiter den nicht enden wollenden Flur hinunterführte. Das gab mir die Gelegenheit, sie noch ein wenig zu studieren.

Jabar war ein stattliches Exemplar von Mann. Seine Schultern waren nicht ganz so breit wie die von Ky, und seine Muskeln waren und sehniger. Aber keine Frau konnte Jabar lange ignorieren.

Zhalía war sogar noch auffälliger als ihr Bruder. Obwohl ich mich nur für Männern interessierte, konnte ich nicht anders, als ihren Körperbau und ihre Anmut zu bewundern. Ihre Kleidung betonte die Kurven ihrer Hüften, den runden Hintern und die Muskeln ihrer Beine. Ihr Haar umspielte ihre Taille auf verführerische Art und Weise, der kein Mann widerstehen konnte. Ihr Rücken und ihre Arme waren stark, sie war eine Handbreit größer als ich, und es fiel mir schwer, mir nicht zu wünschen, ich wäre wie sie.

Meine wichtigste Regel lautete: Liebe dich, für das, was du hast und wie du bist. Jedes Mal, wenn ich von diesem grundlegenden Konzept abwich, nahm mein Leben eine schlechte Wendung.

"Hey", rief ich nach vorne, hauptsächlich um mich abzulenken, damit ich sie nicht weiter anstarrte - oder die Kriegerin an ihrer Seite, die mich mit ihrem karamellfarbenen Haar, den schillernden Augen und der gebräunten Haut sehr an Adalia erinnerte.

"Wie weit ist es noch?"

"Wir sind fast da." Zhalía wandte sich nicht um.

"Ich respektiere eure Protokolle", sagte Sadie, "und ich will wirklich niemanden beleidigen, aber wir können nicht bleiben."

Ich sah Sadie an und blinzelte. Noch nie hatte ich sie so höflich erlebt.

Das beunruhigte mich. Unbewusst verschob ich das schwere, schlafende Jungtier auf meinen Armen, um meinen Anhänger zu streicheln. In der Sekunde, in der meine Hand ihn berührte, wirbelte Zhalía herum und ihr Blick traf den Platz zwischen meinen Brüsten wie eine Rakete ihr Ziel.

"Sobald Vater bekommen hat, was er will, könnt ihr gehen."

Aber weder Zhalía noch die Kriegerin sahen uns an, während die Prinzessin sprach. Ihre Blicke waren auf meine Hand gerichtet, die über den Anhänger strich, der unter meinem Hemd verborgen war.

Ich hatte Eindruck, dass ich ganz genau wusste, was ihr Vater wollte.

Es war das Einzige, was ich ihm nicht geben konnte, selbst wenn ich gewollt hätte.

Sadie deutete mit einer Geste ihres Kopfes an, dass sie weitergehen sollten, aber ich bemerkte, dass sie die Hände wieder an ihre Messer legte. Selbst während sie versuchte, mich zu entlasten, war sie nicht bereit, meinen Schutz zu vernachlässigen.

Oh, das war nicht gut, überhaupt nicht gut. Es gelang mir nicht, meine Vorahnung abzuschütteln, bis Zhalía schließlich die Tür zu einer Suite öffnete, wie man sie auch im Ritz hätte vorfinden können.

In dem Moment, als Zhalía die prachtvollen Räume verließ und die Tür hinter sich schloss, machte sich Sorge in meinem Bauch breit.

Sadie zog an der Tür, aber die rührte sich nicht. Sie zog fester und setzte dabei ihr ganzes Gewicht ein.

Obwohl es keinen sichtbaren Schließmechanismus gab, war offensichtlich, dass wir keine Gäste waren.

Wir waren Gefangene.


KAPITEL 5

"In Ordnung. Spuck's aus", sagte Sadie, sobald sie ihren Kampf mit der Tür aufgegeben hatte. Sie hatte gezogen und gedrückt und sogar versucht, die Tür mit ihren Messern aufzuhebeln. Ihr finsterer Blick zeigte deutlich, dass sie ungern aufgab.

Sie schnallte ihren Waffengürtel ab und legte ihn vorsichtig auf einen verschnörkelten Beistelltisch aus Glas und Metall, dann warf sie sich kurzerhand auf ein Sofa und legte die Beine über die Seitenlehne.

"Was soll ich ausspucken?" Ich klimperte unschuldig mit den Wimpern, während Why über das große Bett krabbelte, auf dem ich mich mit Robertas Hilfe niedergelassen hatte.

"Hör auf mit dem Mist, Mädchen. Dieser Prinz Jabar hat eindeutig einen Narren an dir gefressen. Was ist das für eine Geschichte zwischen euch beiden? Und ist sie der Grund, warum wir hier eingesperrt sind wie in Pretty Woman, nur umgekehrt?"

"Zunächst mal ist das hier nicht Pretty Woman, auch nicht umgekehrt." Ich streichelte Whys Rücken und er sprang zu mir herüber und legte seine Schnauze so in meine Hand, dass er mich nicht mit seinem Horn aufspießte. Ich strich ihm über die Stirn und den Iro, der jetzt leuchtend grün war - seine Farbe schien sich nach Belieben zu verändern - und er brummte zufrieden.

Ich starrte auf das süße Pandahorn und erklärte: "Jabar und ich hatten eine kurze Affäre. Im letzten Sommer."

"Offensichtlich gehst du ihm immer noch nicht aus dem Kopf", sagte Roberta. Das Kaninchen schien sich nicht sonderlich für unseren Gefangenenstatus zu interessieren. Während Sadie mit der Tür gekämpft hatte, hatte Roberta den Minirock und das Tanktop gegen das Feen-Äquivalent eines Morgenrocks getauscht, der eher einem Kimono ähnelte. Sie hatte sich in den fließenden Stoff eingewickelt und die Beine auf einem Hocker abgestützt. Ihr fehlte nur noch Margarita und ihr Wellnessurlaub konnte beginnen.

"Es sah so aus, als würde er immer noch auf mich stehen, das gebe ich zu." Ich rückte die Kissen in meinem Rücken zurecht. "Aber ich habe ihm keinerlei Hoffnung gemacht. Ich war von Anfang an ganz deutlich, was das angeht. Ich bin in Ky verliebt, seit ich ihn kenne."

"Aber nicht genug, um nicht mit Jabar rumzumachen?" Sadie wölbte die Augenbrauen, wirkte aber eher amüsiert.

Ich zuckte mit den Schultern. "Kannst du mir das verübeln? Ky hat den Unnahbaren gespielt und ich war es leid, zu warten. Er hat mir keine Hoffnung gemacht, dass das mit uns jemals was werden würde. Ich habe getan, was jede normale, heißblütige Frau tun würde. Schließlich war in keiner Weise an Ky gebunden, und hast du Jabar gesehen? Es ist ja nicht so, als hätte ich mir den Erstbesten geschnappt."

"Zur Hölle, nein, Mädchen." Roberta schlug sich auf den Oberschenkel und schien sich prächtig zu amüsieren. Als sie im letzten Semester eine Zeitlang mit Adalia und mir im selben Zimmer gewohnt hatte, hatte sich gezeigt, wie sehr sie Mädelszeit und Klatsch liebte. "Dieser Feenprinz ist sehr hübsch, selbst für ein menschlich aussehendes Wesen."

Bevor mein ungezogenes Gehirn sich Gedanken darüber machen konnte, was sie und ein nicht-menschlich aussehendes Wesen - nämlich Mister Rabbit - miteinander in einem Bett taten, sprach ich das Erste aus, was mir in den Sinn kam. "Er ist genauso gut im Bett, wie er aussieht."

Ich verzog das Gesicht. Mein Gott, das war nicht der Zeitpunkt, an dem ich dieses Gespräch führen wollte.

Roberta brauchte nicht auch noch Ermutigung.

Sie rieb ihre Pfoten aneinander, sodass ihre Krallen klickten. "Na los, Mädchen, erzähl schon." Ihre Augen funkelten gierig.

"Äh, auf keinen Fall."

"Warum hast du mit dem Thema angefangen, wenn du uns die spannenden Details vorenthalten willst?" Sie ließ sich in ihren flauschigen Sessel zurücksinken, der aussah, als wäre er aus Leder, es aber wahrscheinlich nicht war. Die Feen taten keinem Lebewesen etwas zuleide, es sei denn, es versuchte, sie zu verletzen. Sie benutzten nur Materialien, die in der Natur nicht mehr gebraucht wurden.

"Du musst es mir erzählen, damit ich es wenigstens durch dich erleben kann", jammerte sie. "Du hast ja keine Ahnung, wie es mit Rider ist. Wir haben so viele Kinder, dass er mich kaum noch anfasst."

Oh nein. Auf gar keinen Fall wollte ich über das Sexleben von Roberta und Rider sprechen. Ich wollte nicht einmal daran denken.

"Er sagt, er ist zu müde oder es ist zu laut oder es sind zu viele Kinder im Haus. Alles nur Ausreden."

Ich biss mir auf die Lippe und hoffte, dass sie das Thema möglichst schnell beenden würde.

Aber Roberta räusperte sich nur und wimmerte kläglich.

"Er muss dich manchmal anfassen", sagte ich und hoffte, sie dadurch aufzumuntern, damit wir das Thema wechseln konnten. "Ich meine, du wirst doch ständig schwanger."

"Ja, und wenn ich schwanger bin, will er mich nicht mehr anfassen, weil er Angst hat, den Kleinen in mir weh zu tun."

"Da bekommst du mehr als ich", sagte Sadie. "Damon ist der Meinung, wir sind nur Arbeitskollegen, egal was ich mache, und Tanmroosh-"

"Stop", unterbrach ich sie, bevor sie mir irgendetwas über Orangen-Afro erzählen konnte, das mich nachhaltig verstören würde. Schon jetzt waren die Bilder von seinem kleinen, runden, nackten Trollhintern für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.

Ich durchsuchte mein Gehirn verzweifelt nach einem guten, dauerhaften Themenwechsel.

"Ich habe ein etwas schlechtes Gewissen wegen des Magiers. Vermutlich hätte ich zugeben sollen, dass ich die Flugbahn des Portals beeinflusst und uns versehentlich hierher gebracht habe. Auch wenn es keine Absicht war, muss ich es gewesen sein. "

"Natürlich hast du uns hierher gebracht." Roberta ließ sich noch weiter in ihren Sessel sinken, vermutlich dachte sie immer noch an Rider und ihre unfreiwillige Abstinenz. "Dieser Magier hat nicht genug Phantasie, um von seinen Befehlen abzuweichen. Er ist es auf keinen Fall gewesen."

"Du hast es gewusst?"

"Hier drin wächst kein Gras, Mädchen." Sie tippte sich mit einer Pfote an den Kopf, wobei sich das Feuerrot ihrer Krallen grell von dem weichen, braunen Fell abhob.

Sadie blieb stumm. Ich sah sie an und zog die Augenbrauen hoch.

"Klar habe ich es gewusst. Was ich nicht verstanden habe, war, warum du uns hierher gebracht hast. Aber jetzt, wo ich sehe, dass dir einfach nach einem One-Night-Stand war, ergibt es mehr Sinn."

"Mir war nicht nach einem One-Night-Stand!"

Sadie grinste. "Natürlich war dir nach einem One-Night-Stand. Wer will das nicht?"

"Äh, eine Menge Leute, Sadie. Außerdem, wenn ich einen One-Night-Stand haben wollte, dann mit Ky, und wer weiß, wann ich ihn wiedersehe, wenn das so weitergeht. Morgen beginnt der Unterricht und ich bin nicht einmal in der gleichen Dimension wie die Schule."

"Ich bin sicher, dass sie uns bald gehen lassen", sagte Roberta, klang aber nicht überzeugt - wie auch? "Sie haben gesagt, wir müssten nur ihren Vater treffen."

"Ja, aber hast du bemerkt, dass Jabar und Zhalía ihre Augen nicht von Jas' Anhänger abwenden konnten?", fragte Sadie. "Er war unter ihrem Shirt nicht einmal zu sehen, aber ihre Augen hingen an Jas' Brust wie festgeklebt."

"Vielleicht mögen sie ihre Brüste", sagte Roberta und ich stöhnte auf und fragte mich, ob ich es einfach riskieren und uns hier rausholen sollte. Ein schmerzhaftes Pochen in meinem Bein ließ meine Finger erstarren, bevor sie sich um meine Halskette legen konnten. Ich war bereits geschwächt. Mir tat alles weh. Noch mehr von meiner Magie oder meiner Lebenskraft zu verlieren, konnte ich mir nicht leisten. Während ich mit der Tatsache haderte, dass ich zwar eine magische Fluchtmöglichkeit hatte, sie aber nicht nutzen konnte, tätschelte Roberta ihr Gewand und rieb sich die flache Brust. "Es ist nicht fair, dass Kaninchen keine Brüste haben."

Auf der Suche nach einem erneuten Themenwechsel platzte ich heraus: "Der Anhänger gehörte früher Jabar. Es könnte sein, dass er ihn spüren kann. Und da Zhalía seine Schwester ist ..." Ich zuckte mit den Schultern, denn wer wusste schon, wie dieser Anhänger funktionierte? Ich trug ihn seit mehr als fünf Monaten und verstand es immer noch so gut wie gar nicht - während er versuchte, mich umzubringen.

Irgendwann bemerkte ich, dass Sadie und Roberta mich anstarrten. Sogar Why sah zu mir, sein Horn zeigte an die Zimmerdecke, die schimmerte und sich bewegte wie die Oberfläche eines Pools.

"Wie bitte?"

Sadie starrte mich an. "Dein Anhänger gehörte Jabar?"

"Das sagte ich gerade."

"Die Frage ist, warum hast du uns das nicht schon längst erzählt?"

"Ich erzähle es euch jetzt, wo es relevant ist. Vorher war es nicht besonders wichtig."

Sadie musterte mich verschmitzt. "Und du wolltest nicht, dass irgendjemand Fragen darüber stellt, woher du Jabar kennst ..."

"Heißt das, Jabar will keinen One-Night-Stand?", fragte Roberta.

Sadie schüttelte den Kopf, ihr Pferdeschwanz hüpfte. "Nein, er will definitiv eine Nummer schieben. Der Blick, den er Jas zugeworfen hat, hat ihn verraten. Er hat sie von Kopf bis Fuß angestarrt, als wäre sie Abendessen und Nachtisch zugleich. Auf jeden Fall will er einen One-Night-Stand."

"Oh mein Gott, kannst du bitte aufhören, darüber zu reden?", stöhnte ich.

"Worüber? One-Night-Stands?"

"Ja, genau!"

"Was meinst du? 'Worüber'? Oder 'One-Night-Stands'?"

Ich kniff die Augen zusammen, woraufhin sie den Kopf zurückwarf und lachte.

"One-Night-Stands", rief sie spöttisch, und ich wünschte, mein Bein wäre geheilt, damit ich aus dem Bett springen und sie zu Boden zu werfen könnte, um sie mit bloßen Händen zu erwürgen.

Sie würde mich das niemals vergessen lassen.

"Kommen wir zu ernsteren Themen", brummte ich. "Glaubt ihr, dass ihr Vater meinen Anhänger haben will?"

Sadie zuckte mit den Schultern, aber ihr Blick wurde stechend. "Das kommt ganz darauf an. Du hast ihn dem Prinzen doch nicht weggenommen, oder?"

"Nö. Er hat ihn mir dagelassen." Mehr oder weniger.

"Und ursprünglich gehörte er der Großhexe Eloise."

"Richtig", sagte ich. "Das glauben zumindest Albacus, Mordecai und Sir Lancelot."

"Dann denke ich nicht, dass sein Vater einen Anspruch darauf hat." Trotzdem runzelte Sadie die Stirn.

Uns allen war vermutlich klar, dass wir nicht sicher sein konnten, ob er Anspruch auf den Anhänger erheben konnte. Außerdem waren das, worauf Könige - oder was auch immer der Vater eines Prinzen und einer Prinzessin für einen Titel hatte - ein Recht hatten, und das, worauf sie glaubten, ein Recht zu haben, zwei völlig verschiedene Dinge.

"Ich denke, das werden wir bald herausfinden", sagte Roberta nach einer Minute des Schweigens.

"Das hoffe ich", erwiderte ich. "Euch ist doch klar, dass meine Mutter inzwischen mit Sicherheit weiß, dass unser Portal sich nicht an der geplanten Stelle geöffnet hat. Wie ich sie kenne, haben ihr Fianna und Nessa und vermutlich sogar Sir Lancelot versprechen müssen, sie zu benachrichtigen, sobald ich ankomme. Wahrscheinlich flippt sie gerade aus und mobilisiert ihre Truppen."

"Vielleicht ist das sogar gut." Sadie warf einen Blick auf die verschlossene Tür, den einzigen vorhandenen Ausgang.

Selbst hier in der Suite bestanden die Fensterscheiben nicht aus Glas. Wie die Decke schimmerten sie und wogten hin und her, als wären sie lebendig, ließen sich aber nicht zerbrechen oder auch nur dehnen. Sadie hatte alles versucht.

"Wenn irgendjemand eine Streitmacht mobilisieren kann, um uns hier rauszuholen, dann ist es deine Mutter", fuhr sie fort.

"Aber soweit sind wir nicht", sagte ich, und mein unausgesprochenes "noch" hing hörbar in der Luft.

"Hoffen wir das Beste", sagte Sadie niedergeschlagen. "Aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache."

"Wenn ich am ersten Schultag nicht da bin, werden meine Freunde uns ebenfalls suchen. Mein Handy wird wahrscheinlich gerade von ihren Textnachrichten überflutet - da, wo es Empfang hat."

"Wahrscheinlich." Sadie verzog den Mund, sprang auf, schnallte sich ihre Messer wieder um und begann erneut, den Raum nach einem Fluchtweg abzusuchen, den sie die ersten Male vielleicht übersehen hatte.

"Und der Magische Rat verfolgt bestimmt die Portalreisen seiner Angestellten", fügte ich hinzu. "Sie werden bemerken, dass das Portal des Magiers nicht am geplanten Zielort angekommen und der Magier nicht in die Zentrale zurückgekehrt ist, oder nicht?"

"Das stimmt", sagte Sadie. "Alle Portal-Magier müssen im Voraus ein Transportprotokoll einreichen. Der Rat wird bald Bescheid wissen, wenn er es nicht bereits tut."

"Warum freust du dich dann nicht über unsere baldige Rettung?" Ich gluckste nervös. "Tatsächlich wissen wir nicht einmal, ob sie uns wirklich festhalten wollen. Dass die Tür verriegelt ist, könnte eine Vorsichtsmaßnahme sein. Sie wollen vermutlich nicht, dass gefährliche Fremde im Palast frei herumlaufen."

Sadie blieb stehen und starrte mich an. Roberta wandte sich in ihrem Sessel um und tat dasselbe. Ihre Blicke sagten, dass sie genau wussten, was ich machte und dass es nicht funktionierte.

Ich seufzte. "Ihr könnt mir nicht vorwerfen, dass ich versuche, optimistisch zu bleiben." Mir entfuhr ein kurzes Auflachen. "Seit wann bin ich diejenige, die andere aufmuntern will?", murmelte ich vor mich hin. "Wir sind definitiv im Land der Verrückten."

Sadie gab einen Laut von sich.

"Was?", fragten Roberta und ich gleichzeitig.

"Ich habe gerade über diese Wandteppiche nachgedacht. Ich frage mich, ob sie Portale sind. Könnten wir zum Beispiel durch eines nach Panland gelangen?"

Ich schüttelte energisch den Kopf, doch Roberta unterbrach mich. "Das könnte funktionieren. Keine Ahnung, ob die Wandteppiche uns portieren können, aber möglich wäre es. Es sind schon seltsamere Dinge passiert, das ist mal sicher."

Ja, so wie mein Leben im Moment!

"Einen Versuch ist es wert", sagte Sadie.

"Hast du vergessen, dass wir eingesperrt sind?", fragte ich.

"Die Gelegenheit wird kommen. Irgendwann müssen sie uns was zu essen bringen."

"Warum bist du eigentlich so sicher, dass sie uns nicht so schnell gehen lassen? Du ziehst voreilige Schlüsse."

"Hoffentlich. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir hier für lange Zeit festsitzen werden, und es hat sich noch nie geirrt."

"Na, dann hoffen wir mal, dass dies das erste Mal ist", sagte ich, "denn wenn die Katze, die von den Kobolden gequält wird, ihren Wandteppich nicht verlässt, bezweifle ich, dass sie uns weiterhelfen werden. Die Katze wäre längst geflohen, wenn sie könnte."

"Jas hat Recht", sagte Roberta. "Also können wir es uns genauso gut gemütlich machen." Sie stand auf und huschte ins angrenzende Badezimmer. "Ooooh", rief sie, "Hier gibt es Gesichtsmasken. Ich werde mir gleich eine auflegen." Im Hintergrund plätscherte Wasser, es klang mehr nach einem sanften Bach als nach einem Waschbecken.

"Sadie", sagte ich und sah sie ernst an, "wenn Jabars Vater uns nicht gehen lässt, weil er meinen Anhänger haben will, brauchen wir einen Plan."

"Ich weiß. Ich arbeite daran."

"Ist dir schon etwas eingefallen? Außer in einen Wandteppich zu springen und zu hoffen, dass er wie Aladins Zauberteppich funktioniert?"

"Nein, noch nicht."

Ich seufzte. "Dann sollte ich mir vermutlich ebenfalls Gedanken machen."

"Das solltest du, denn wir brauchen dich möglicherweise, um den Prinzen mit einem One-Night-Stand abzulenken."

Mir blieb der Mund offen stehen, aber ich schloss ihn resigniert wieder. Wenn sie noch einmal "One-Night-Stand" sagte, würde ich sie ohrfeigen müssen, und das war keine Option.

Ich stöhnte. "Wieso haben die Feen des Nordens überhaupt einen Prinzen und eine Prinzessin? Ihr Vater kann doch kein König sein, oder? König Dillmon Erion ist der König aller Feen, oder habe ich das falsch verstanden?"

"Nein, du hast Recht. König Dillmon ist der einzige offizielle König der Feen, aber trotzdem kann Zavid ehrgeizige Pläne haben. Seine Familie stammt genau wie Dillmons Familie von der ursprünglichen Linie der Könige ab. Allerdings hat sich nur König Dillmons Linie mit den Elfen vermischt. Zavid nennt seine Kinder ausschließlich aufgrund seiner eigenen Autorität Prinz und Prinzessin. Er behauptet, sie hätten den gleichen Anspruch auf den Thron von König Dillmon wie Galen."

"Oh Mann."

"Oh Mann, genau. Zu behaupten, dass Du eine Freundin von ihm und Leo bist, hat dich bei diesen Feen nicht gerade beliebt gemacht."

Ich zuckte zusammen. "Toll. Es wird immer besser."

Leise Schritte waren zu hören. Sadie sprintete auf die Tür zu, die Hände an den Oberschenkeln, damit ihre Messer nicht verrutschten.

Sie erreichte die Tür in dem Moment, als diese sich öffnete, wurde aber trotz aller Gegenwehr von einem Lichtstrahl zurückgedrängt, der aussah wie ein Kraftfeld aus Star Trek.

Die Tür zu unserer Suite stand offen, aber eine Flucht schien noch unmöglicher als vorher.


KAPITEL 6

Die Fee, die Prinzessin Zhalía uns als Razia vorgestellt hatte, stand auf der Türschwelle und hielt ein großes Tablett mit Speisen und Getränken in den Händen. Als würde sie nicht bemerken, dass Sadie mit aller Kraft gegen das Kraftfeld ankämpfte, stellte sie das Tablett auf den gefliesten Boden vor der Röhre aus waldgrünem Licht und trat einen Schritt zurück.

Sie musterte uns in aller Ruhe, selbst Why, der wie immer neben mir auf dem Bett lag.

"Warum zum Teufel glotzt du so, Fee?", knurrte Roberta, die aus dem Badezimmer kam. Etwas, das aussah wie Schlammklumpen, tropfte von ihrem pelzigen Gesicht.

"Ich wurde beauftragt, mich zu vergewissern, dass es euch gut geht."

"Sieht das für dich so aus?", knurrte Sadie und warf sich mit der Schulter erneut gegen das Kraftfeld. Inzwischen musste ihr klar sein, dass die Anstrengung sinnlos war. Wahrscheinlich brauchte sie ein Ventil zum Frust ablassen.

"Ja." Razias Lächeln wirkte freundlich, und das ärgerte mich.

"Tut es aber nicht", schnauzte ich. "Wann zum Teufel kommen wir hier raus? Wann werden wir freigelassen?"

"Ihr dürft gehen, sobald mein König den Befehl dazu gibt."

"Dein König ist nicht mal ein richtiger König", stichelte Sadie. "Er behauptet nur, einer zu sein. Tatsächlich hat er über keinen von uns die Befehlsgewalt, schon gar nicht über Jas und mich. Wir sind nicht einmal Feen! Dass ihr uns ohne Grund festhaltet, verstößt gegen die Bestimmungen der Konventionen für magische Geschöpfe von 1963."

Razia lächelte gelassen, und am liebsten hätte ich ihr das Lächeln aus dem Gesicht geschlagen.

Bisher hatte Why geschlafen. Jetzt schreckte er auf und rollte sich auf die Beine. Sobald er Razia bemerkte, fing er an zu knurren und erschreckte mich damit zu Tode.

Mein sanftes, pummeliges Pandahorn knurrte niemals. Es aß viel, schlief viel und war immer vergnügt. Aber Razias Anblick gefiel ihm zweifellos nicht.

Die Fee wurde unter Whys starrem Blick immer unruhiger.

Was zur Hölle? Das war mehr als seltsam.

Razia räusperte sich. "Wenn ein König Grund zu der Annahme hat, dass Kreaturen eine Bedrohung für sein Volk sind, darf er Mitglieder der übernatürlichen Gemeinschaft so lange festhalten, bis er sich vergewissert hat, dass sie keine Gefahr darstellen."

Sadie knurrte bösartig, riss ihre Messer aus den Scheiden und versuchte, das leuchtend grüne Kraftfeld in Stücke zu hacken.

Als sie schließlich völlig außer Atem war, war das Kraftfeld immer noch völlig intakt.

"An deiner Stelle würde ich meine Energie nicht verschwenden", sagte Razia. "Das Kraftfeld ist undurchdringlich und umschließt eure Suite von allen Seiten."

"Also sind wir Gefangene", zischte ich.

"Mein König nimmt den Schutz der Feen des Nordens sehr ernst. Er wird kein Risiko eingehen, solange er euch für eine Gefahr hält."

"Und warum zum Teufel sollte euer 'König'" - Roberta zeichnete mit ihren Pfoten Anführungszeichen in die Luft - "jemanden von uns für eine Gefahr halten?" Sie schob eine Hüfte vor und wartete. Ein Schlammklumpen fiel zu Boden, aber sie ignorierte es.

"Der Anhänger, den Jas trägt, ist ein sehr mächtiger magischer Gegenstand", erklärte Razia während sie Why weiterhin im Auge behielt. Das Jungtier schlich über das große Bett und knurrte bösartig und fletschte seine kürzlich gewachsenen Zähne.

"Solange Jas diesen Anhänger trägt, hält mein König sie für gefährlich, und das gilt auch für euch."

Ich riss den Anhänger gewaltsam unter meinem Shirt hervor und fuchtelte damit herum. Der verräterische violette Edelstein baumelte an der Kette, als wäre er nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Kristall. "Glaub mir, wenn ich das verdammte Ding abnehmen könnte, würde ich es tun. Aber das kann ich nicht. Ihr könnt uns also nicht hier festhalten, bis es abfällt, denn es wird niemals abfallen."

Razia zuckte mit den Schultern, als wäre ihr das egal. Ich kämpfte schwer atmend gegen meinen Wunsch an, aus dem Bett zu springen, den Flur hinunter zu stapfen und sie für alle Ewigkeit in den Wandteppich mit den lästigen Kobolden zu schleudern.

"Der Anhänger schadet mir", sagte ich. "Glaubst du nicht, ich hätte ihn schon längst abgenommen, wenn ich könnte? Ohne dieses verdammte Ding wäre mein Bein seit Ewigkeiten geheilt."

"Wenn du einen Weg findest, ihn zu abzunehmen, und ihn meinem König übergibst, dürft ihr sofort gehen."

"Das ist eine tolle Motivation, aber hast du mir nicht zugehört? Ich kann ihn nicht abnehmen. Sonst würde ich es sofort tun, um mein Leben, meine Magie und mein Bein zu retten."

In ihren Augen blitzte kein Fünkchen Mitleid auf.

"Why!" Ich keuchte erschrocken auf, weil Why sich vom Bett gestürzt hatte. Sogar Sadie unterbrach ihren aussichtslosen Kampf mit dem Kraftfeld und beobachtete, wie das normalerweise lethargische Jungtier mehrere Meter über den Boden rutschte und dann auf die Fee zuraste - oder es zumindest versuchte. Für jeden Schritt, den Why vorwärtskam, rutschte er einen halben Schritt zurück.

Als er das Kraftfeld erreichte, hielt er nicht an, sondern rannte direkt hinein. Sein Horn drang in den Lichtzylinder und blieb dort stecken, während der Rest seines Körpers davor hing und seine Beine nutzlos durch die Luft wirbelten.

Razia sagte kein Wort, beobachtete Why aber deutlich wachsamer als die kämpferische Vollstreckerin.

"Du dummer Junge", murmelte Roberta, legte die Pfoten um seinen Bauch und wollte ihn hochheben.

Er bewegte sich kein Stück, und Razia wich einen Schritt vor seinem Horn zurück.

Roberta versuchte es noch einmal.

Immer noch nichts.

Sie ließ sich neben ihm auf den Boden sinken und tätschelte sein Hinterteil. Ein weiterer Klumpen Schlamm tropfte von ihrem Gesicht und klatschte mit einem dumpfen Plopp auf die Fliesen.

Ich rutschte aus dem Bett, griff nach meinem Stock und versuchte, zu Why hinüberzulaufen. Als ich mich hochstemmte und dabei mein Gewicht auf den Stock verlagerte, knickte mein gesundes Bein unter mir weg und der Großteil meines Gewichts landete auf meinem verletzten Bein. Ich schrie auf und presste die Lippen zusammen, um gegen den schwindelerregenden Schmerz anzukämpfen, während ich vergeblich versuchte, mich wieder auf das Bett fallen zu lassen. Meine Hände zitterten so stark, dass mein Stock wegrutschte und ich nach vorne kippte.

Ich schaffte es gerade noch, mein Gesicht zu schützen, damit es nicht auf die harten Fliesen knallte.

Meine Bänder und Muskeln schrien vor Schmerz, und ich zitterte am ganzen Körper. Jeder Knochen tat so weh, dass ich am liebsten geschrien hätte. Im nächsten Augenblick hob Sadie hoch - sanfter, als ich es der kämpferischen Vollstreckerin zugetraut hätte. Roberta war ebenfalls da, wuselte um mich herum und suchte nach einer Möglichkeit, mir zu helfen.

"Ich werde den König über diese Entwicklung informieren", sagte Razia und Sadie und Roberta warfen ihr anklagende Blicke zu. Schlaff in Sadies Armen liegend, schaffte ich nicht einmal das.

"Genießt euer Abendessen." Razia schloss die Tür hinter sich, das Kraftfeld fiel zusammen und Why war frei. Er knurrte kurz die geschlossene Tür an, dann flitzte er auf mich zu.

Sadie half mir ins Bett. Ich zuckte bei jeder Bewegung ich zusammen, bis ich schließlich wieder auf einem Haufen Kissen lag.

"Hat sie Abendessen gesagt?", fragte Roberta, obwohl ihr Blick besorgt auf mich gerichtet war. "Was ist mit dem Mittagessen?"

Why rannte auf Roberta zu, legte seine Vorderpfoten an ihr pelziges Bein und wimmerte. Sie griff nach ihm, um ihn auf das Bett zu setzen, aber in dem Moment, als sie ihn auf die flauschige Decke legte, drehte er sich zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck war flehend, seine Augen weit aufgerissen und er nickte ihr immer wieder mit seinem rasiermesserscharfen Horn zu.

"Habt ihr auch das Gefühl, dass er mir etwas sagen will?"

"Definitiv", sagte Sadie und starrte auf mein Pandahornjunges. "Aber was?"

Ich hatte eine bissige Bemerkung auf den Lippen, aber die Schmerzen waren zu stark.

"Was auch immer es ist, er versucht wirklich, sich verständlich zu machen." Roberta beugte sich zu Why und einige Schlammtropfen landeten auf dem gewebten Bettzeug. Sie wischte sich über das Gesicht, und der Schlamm verschmierte ihren Arm. "Verdammt."

"Ich glaube ..." Ich zuckte zusammen, aber die Schmerzen ließen etwas nach, als ich in die Kissen sank und meine Muskeln begannen, sich zu entspannen. "Ich glaube, die Schönheitsprodukte der Feen sind nicht für nicht menschlich aussehende magische Wesen gedacht."

"Mir scheint, sie nehmen uns überhaupt nicht ernst. Ihre schicken Schlammmasken funktionieren nicht bei Fell, und sie haben kein Problem damit, gegen die Konventionen für magische Geschöpfe zu verstoßen."

Sobald ich mich hingelegt hatte, begann Sadie wieder auf und ab zu gehen. Ihre Springerstiefel klopften in einem hypnotischen Rhythmus auf den Boden. "Das macht mir Sorgen. Der Magische Rat legt großen Wert auf die Durchsetzung des Abkommens für magische Kreaturen. Dass Zavid kein Problem damit hat, sich über die Bestimmungen hinwegzusetzen, sagt mir, dass er entweder ein verrückter Despot oder tollkühn ist. Nach allem, was ich von ihm gehört habe, ist er rücksichtslos und gerissen und macht keinen Schritt, ohne vorher zehn weitere zu planen. Wenn er uns also festhält und sich dem Magischen Rat damit offen widersetzt - denn ganz offensichtlich sind wir keine Gefahr für ihn, egal was die Essenslieferantin über den Anhänger sagt - muss er die Risiken gegen die Vorteile abgewogen haben."

Alle meine Muskeln spannten sich an. "Was bedeutet das?"

"Das bedeutet, wenn er deinen Anhänger will, und das will er eindeutig, dann ist ihm das so wichtig, dass er Sanktionen des Magischen Rates riskiert, um ihn zu bekommen. Und du weißt, wie schlimm die sein können."

"Nein, das weiß ich nicht", sagte ich. "Meine Eltern gehören der Wandler Allianz an, der echten, und sie reden nicht viel über ihre Arbeit. Ich weiß, dass die Wandler Allianz mit dem Magischen Rat zu tun hat, aber mehr nicht."

Sadie drehte sich um und schürzte die Lippen, ihre Hände bewegten sich knapp über den Messergriffen. "Wenn der Magische Rat herausfindet, dass Zavid uns gegen unseren Willen aufgrund einer Farce festhält, hat er das Recht, sein Vermögen zu beschlagnahmen und ihn sozusagen abzusetzen. Da er kein wirklicher König ist und demnach keinen Thron besitzt, weiß ich nicht, was der Rat tun würde, aber er würde ihn mit Sicherheit entmachten."

Roberta pfiff und setzte sich auf das Bett, direkt auf den Schlamm. "Das ist heftig. Klingt, als hätte der König ein Auge auf unser Mädchen geworfen."

"'Auf meine Halskette", berichtigte ich sie schnell.

"Wenn er bereit ist, das alles zu riskieren ..." Roberta pfiff erneut. "Wir stecken in größeren Schwierigkeiten, als ich dachte."

Why stupste Roberta mit der Schnauze gegen den Arm, ohne sie mit dem Horn zu berühren. Er dachte mittlerweile viel häufiger daran, dass er das Äquivalent eines Dolches auf seinem Scheitel trug. Mein Bettzeug hatte nur etwa ein Dutzend Löcher.

"Moment mal", murmelte ich. "Seht ihr, wie viele Löcher meine Decke hat?"

"Ja, der verdammte Kerl ist eine Plage", sagte Sadie, beugte sich aber über uns und kraulte Why hinter den Ohren. Daraufhin verließ er Roberta, sprang über meine Beine und plumpste mit seinem Hintern halb auf meinen Bauch und halb auf das Bett.

Sadie gluckste. "Eine total süße Plage."

"Ich hätte nie gedacht, dass du mal jemanden als süß bezeichnest", sagte ich, bevor mich erneut auf meinen Gedanken konzentrierte. "Findet ihr nicht, dass das eine Menge Löcher sind, dafür, dass wir erst etwa eine Stunde hier sind?"

"Why macht ständig Löcher in Dinge." Sadie strich mit beiden Händen durch Whys Iro und er verdrehte vor Wonne die Augen.

"Das tut er. Aber in letzter Zeit ist er viel vorsichtiger geworden. Es hätte deutlich länger dauern müssen, bis er mein Bett zerstört hat."

Sadie zuckte mit den Schultern.

Roberta kratzte sich im Gesicht. "Ich werde mir das abwaschen. Ich bin auch ohne die verdammte Gesichtsmaske der Feen, die nicht für Pelze gemacht ist, schön genug. Was für ein Schönheitsprodukt soll das sein? Ein diskriminierendes Produkt, das ist es." Auf dem Weg ins Bad grummelte sie vor sich hin und hörte nicht einmal auf, während sie das Wasser laufen ließ.

"Sadie", sagte ich, "irgendetwas fühlt sich nicht richtig an. Fühlst du das auch?"

Sadie schubberte Why ein letztes Mal, dann starrte sie aus dem Fenster neben meinem Bett. Der Blick ging auf einen offenen Innenhof unter uns.

Schließlich sagte sie: "Wir sind Gefangene, Jas. Natürlich fühlen wir uns mies deswegen."

Ich schüttelte den Kopf und war dankbar, dass die Bewegung keine Schmerzen verursachte. "Es ist mehr als das. Irgendetwas fühlt sich einfach ... schräg an."

"Liegt es vielleicht an deinem Anhänger?"

Ich biss mir auf die Wange. "Ja, vielleicht, das könnte sein."

"Du solltest üben, ihn zu beherrschen. Erst dann wird er aufhören, dich zu verletzen."

"Ich weiß, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll. Ich kann kaum noch klar denken und fühle mich ... ausgelaugt. Wie zum Teufel soll ich lernen, den Anhänger zu beherrschen, wenn ich niemanden habe, der es mir beibringt? Ich werde warten müssen, bis wir wieder an der Akademie sind."

Sadie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und winkelte ein Bein an. "Selbst wenn wir wieder an der Akademie sind, glaube ich nicht, dass dir das jemand beibringen kann. Das liegt ganz bei dir."

"Das stimmt nicht. Dort sind die Zauberer. Und Sir Lancelot. Sie sind quasi allwissend."

"Möglicherweise nicht, wenn es um einen einzigartigen, magischen Anhänger geht, der aus der Geschichte verschwunden ist. Woher sollen sie wissen, wie man ihn benutzt? Es ist ja nicht so, dass diese grandiose Hexe Notizen darüber hinterlassen hat, soweit ich weiß."

"Okay, dann frage ich Jabar."

"Wenn er zu einem One-Night-Stand erscheint?"

Ich verdrehte die Augen. "Wenn ich Jabar irgendwie alleine erwische, wird er es mir vielleicht erklären. Wir haben uns sehr gut verstanden."

Sadie wackelte mit den Augenbrauen. "Da bin ich mir sicher. Schließlich musstet ihr euch gut verstehen, um ..."

"Sag es nicht."

Sie grinste. "Was sagen? One-Night-Stand?" Ich schnappte mir ein Kissen und warf es in ihre Richtung.

Sie fing es lachend auf. "Dich kann man leicht reizen."

"Versuch mal, eine Zeit lang ein Invalide zu sein. Du wärst auch reizbar, wenn du eingesperrt wärst und dich kaum bewegen könntest."

Alle Fröhlichkeit verschwand. "Das ist wahr. Ich würde verrückt werden." Sie nickte, als ob sie sich selbst von etwas überzeugen wollte. "Wir müssen dafür sorgen, dass du wieder gesund wirst. Mach dich an die Arbeit und bekomm den Anhänger in den Griff. Ich habe das Gefühl, dass es an dir liegt."

"Sagt dir das dein Bauchgefühl?"

"Ja. Du solltest besser lernen, ihn zu beherrschen, und zwar schnell."

"Ja. Klar. Kein Problem. Das ist so einfach wie ein Kuchen-Wettessen."

Bei dem Wort "Kuchen" richtete sich Why auf und schaute zwischen dem Tablett mit dem Essen und mir hin und her. Kichernd griff Sadie nach dem Tablett, auf dem stapelweise bunte Cupcakes lagen.

"Ich werde meinen Anhänger beherrschen", murmelte ich. "Ich muss ihn beherrschen. Ich kann es. Ich schaffe das. Sobald ich ihn beherrsche, werde ich gesund werden, meine Magie zurückbekommen und mich wieder stark fühlen."

"Das ist eine tolle Motivation", sagte Roberta, die mit nassem Gesicht aus dem Bad kam. "Mach weiter so. Sadie hat recht, du musst es selbst schaffen. Und ich weiß, dass du es kannst, Mädchen."

"Ja, ich schaffe das.", erwiderte ich. "Ich werde das hinkriegen, verdammt nochmal."

Dann überrollte mich eine Welle der Erschöpfung, und ich schlief sofort ein.


KAPITEL 7

"Was machst du da, Why?", rief ich von meinem Bett aus, wo ich an ein halbes Dutzend Kissen gelehnt lag.

Aber Why hörte mich nicht. Er stand am Rande von etwas, das aussah wie ein Kraftfeld, genau gegenüber von Razia, die sich dahinter befand, und fletschte die Zähne.

"Geh aus dem Weg, bevor Sadie dir wehtut", rief ich ihm zu, aber er wandte seine Aufmerksamkeit nicht von der Fee ab.

Sadie stach mit ihren Messern auf das grüne Licht ein, das einen knapp zwei Meter großen Halbkreis um die Tür zu unserer Suite bildete und vom Boden bis zur Decke reichte.

Why zog den Kopf zu den Schultern und richtete sein Horn auf die Fee, die ein großes Tablett mit Essen in der Hand hielt. Er knurrte leise und bedrohlich, und ich schnappte unwillkürlich nach Luft. In all den Monaten, seit der Kleine in mein Leben getreten war, hatte ich ihn nicht ein einziges Mal knurren hören. So wie jetzt hatte er sich ganz sicher noch nie verhalten; er wirkte, als würde er die Fee zerreißen, wenn es das Kraftfeld nicht gäbe.

Why knurrte er ein weiteres Mal wütend, und ich setzte mich im Bett auf, während ich überlegte, ob ich rübergehen sollte, um zu helfen. Aber mein ganzer Körper schmerzte. Schon das Sitzen beanspruchte meine Muskeln und ich zitterte vor Anstrengung.

"Why!", schnauzte ich.

Er beachtete mich nicht.

Ich rutschte mit zittrigen Armen über das Bett und beobachtete Sadie. Sie hielt die beiden gebogenen Klingen fest in den Händen und wirbelte in einem anmutigen Tanz herum bei dem Versuch, das Kraftfeld zu durchbrechen. Dabei bewegte sie sich schneller, als ich es ihr zugetraut hätte, und stieß effizient mit den Messern zu, bevor sie sich duckte, um über dem Boden gegen die Lichtröhre zu schlagen.

Aber was sie auch tat, das Kraftfeld flimmerte nicht mal.

"Warum verschwendest du deine Energie, Sadie? Oder trainierst du?" Roberta wischte sich ihr nasses Gesicht mit einem Handtuch ab, das aus einer Art Hanffaser bestand. "Die verdammte Gesichtsmaske ist nicht für Kaninchen gedacht. Das ist diskriminierend", brummte sie vor sich hin, bevor sie sich wieder an die Vollstreckerin wandte: "Du verausgabst dich nur selbst! Ich werde schon beim Zusehen müde. Hast du nicht gemerkt, dass das Lichtmagie ist? Licht kann man nicht zerschneiden."

"Ich muss irgendetwas tun", stöhnte Sadie und starrte das Kraftfeld an, als handele es sich um ihren persönlichen Erzfeind. "Wir müssen hier rauskommen."

"Und das werden wir auch", sagte ich. "Wir sind erst seit einer Stunde hier. Sie werden uns bald freilassen, nicht wahr, Razia?"

Why knurrte die Fee an, die dem Kleinen immer wieder misstrauische Blicke zuwarf.

"Äh", begann sie. Das Pandahorn stürzte sich auf sie und prallte an dem Kraftfeld ab, aber Razia quiekte trotzdem auf und wich ein paar Schritte zurück, wobei das Tablett samt Inhalt bedenklich wackelte. "Ähm, ja, ihr dürft gehen, sobald du meinem König den Anhänger gibst."

"Meinen Anhänger?", fragte ich. "Ich kann ihn nicht abnehmen, weiß er das nicht? Dann sag es ihm, damit er uns gehen lässt. Mein Schuljahr beginnt morgen. Da darf ich nicht zu spät kommen."

Razia zog eine Grimasse, bemühte sich aber schnell wieder um einen neutralen Gesichtsausdruck. "Ah, ah-ha, ja, ich werde es Prinzessin Zhalía ausrichten, und sie kann es dem König ausrichten."

"Warum bist du hier, wenn du uns nicht helfen kannst?", fragte Roberta und lief hinter Sadie und Why auf und ab, die Razia und das Kraftfeld weiterhin anstarrten, als wollten sie beide in Stücke reißen. "Falls du uns nur Essen bringen willst, dann lass es hier und verschwinde."

Razia nickte ein wenig zu eifrig und ging in die Hocke, um das Tablett mit dem Essen über den Boden zu schieben.

Why stürzte er sich erneut auf sie und die Fee stieß einen kurzen Schrei aus, wobei sie das Tablett fast fallen ließ. Im gleichen Moment machte sie einen Satz rückwärts und presste sich mit dem Rücken gegen die Türrahmen.

"Ich bin auch hier, um zu sehen, wie es euch geht", erklärte sie. "Also, wie geht es euch?"

"Was glaubst du, wie es uns geht, Fee? Wir sind eure Gefangenen", motzte Roberta.

Razia nickte wie ein Wackeldackel. "Richtig. Ich werde über eure Entwicklung Bericht erstatten."

"Entwicklung? Welche Entwicklung?" Roberta funkelte sie aus dunklen Augen an, und die Fee stolperte über die Schwelle. "Mein Mädchen da drüben hat Probleme mit ihrem Anhänger. Sie muss unbedingt zur Akademie für magische Kreaturen, damit sie Hilfe bekommt. Ihr müsst uns gehen lassen."

"Ich werde es Zhalía mitteilen."

"Tu das, und zwar sofort. Wir werden nicht noch eine Stunde hier verbringen."

"Ich werde deine Nachricht übermitteln." Sie trat durch die Türöffnung und drehte sich um. "Genießt euer Abendessen."

Dann war sie weg, die Tür schloss sich hinter ihr und das Kraftfeld verschwand zischend.

Roberta warf ihr Handtuch zur Seite, griff mit beiden Pfoten nach dem Türgriff und zerrte daran - vergeblich. Sie lehnte ihr Gesicht gegen die Tür und rief: "Was meinst du mit 'Abendessen'? Was ist mit dem Mittagessen? Wenn ihr uns schon gefangen haltet, solltet ihr uns wenigstens drei anständige Mahlzeiten am Tag servieren, um das wieder gutzumachen."

Außer den eiligen Schritten der Fee war nichts zu hören.

Why erhob sich auf seine Hinterbeine, knurrte die Tür an und schlug mit den Pfoten dagegen.

"Was ist nur in ihn gefahren?", fragte ich.

"Er mag es nicht, ein Gefangener zu sein", sagte Sadie. "Kannst du ihm das verübeln? Ich bin selbst fast so weit, alles kurz und klein zu schlagen, weil ich es nicht ertragen kann, eingesperrt zu sein. Sie haben kein Recht, uns festzuhalten! Dieser Möchtegern-König verstößt gegen die Bestimmungen des Abkommens für magische Kreaturen. Sobald wir hier rauskommen, gehe ich zum Magischen Rat. Sie werden ihm für das, was er hier tut, den Hintern aufreißen. Er ist erledigt."

"Da bin ich ganz deiner Meinung." Roberta nahm das Tablett und kam zum Bett herüber.

Why knurrte ein letztes Mal die Tür an, drehte sich um und folgte dem Teller mit Cupcakes. Das war schon eher der Kleine, den ich kannte.

"Wenigstens sieht das Essen lecker aus." Roberta verteilte die Schüsseln auf dem Bett.

Meine Decke war total kaputt. Why hatte so ziemlich jeden Quadratzentimeter meines Bettes durchlöchert.

"Soll ich dir einen Teller fertigmachen? Ich glaube, die Lasagne wird dir schmecken, auch wenn ich bezweifle, dass es wirklich Lasagne ist."

"Lasagne?" Ein tiefes Unbehagen zerrte an mir.

Nachlässig schaufelte Roberta, das Essen auf einen kleinen Teller. "Keine Ahnung, ob Feen Käse essen, also wird es wohl irgendwas anderes sein."

"Kommt euch nicht auch was komisch vor?", fragte ich unvermittelt. Sadie starrte sie mich an, kaute auf der Unterlippe und verstaute ihre Messer.

Sie kam zum Bett. "Ja, irgendetwas stimmt definitiv nicht. Mein Bauch hört nicht auf zu grummeln."

"Meiner auch nicht." Roberta gluckste. "Aber ich glaube, das liegt daran, dass ich hungrig bin."

"Ich meine es ernst", sagte ich. "Ständig habe ich dieses Déjà-vu-Gefühl. Als ob etwas nicht stimmt und ich nicht zu fassen bekomme, was es ist."

"Das stimmt." Sadie klang ein bisschen zu begeistert. "Genauso fühle ich mich ich auch!"

"Ich fühle mich gut", sagte Roberta und kaute fröhlich auf etwas, das wie ein Salatblatt aussah. "Wenigstens behandeln sie ihre Gefangenen anständig. Es ist nur schade, dass die Verwöhnprogramme im Bad nur für Wesen mit glatter Haut gedacht sind. Ich würde wirklich gerne eine ihrer Gesichtsmasken benutzen."

Sadie ignorierte Roberta völlig, umrundete das Bett und ließ sich auf meine andere Seite plumpsen, wobei sie ihre Stiefel seitlich neben dem Bett hängen ließ. "Why verhält sich ebenfalls seltsam."

"Stimmt." Ich streichelte seinen Rücken, bis Roberta die Platte mit Cupcakes vor ihm abstellte. Sofort stürzte er sich kopfüber darauf. "Mist. Das gibt eine Sauerei. Er wird den Zuckerguss überall verteilen."

Dann sah ich mir das Bett an - und zwar ganz genau. "Da sind schon unzählige Zuckergussflecken", bemerkte ich leise. "Und viel zu viele Löcher. Es müssen um die fünfzig Stück sein. Wie soll Why innerhalb einer Stunde so viel Schaden angerichtet haben?"

"Chaos verbreiten kann er gut", sagte Roberta, aber Sadie starrte mich an, als würde sie durch mich hindurchsehen.

Sie schüttelte den Kopf, ihr Pferdeschwanz wippte. "Irgendetwas stimmt hier definitiv nicht, ich weiß nur nicht genau, was."

Ich knabberte an meiner Lippe. "Liegt es vielleicht daran, dass wir Gefangene sind? Ich meine, wer würde sich da nicht seltsam fühlen?"

"Wenigstens sind wir in dieser schicken Suite. Es könnte schlimmer sein", sagte Roberta. "Ich liebe mein Schlafzimmer. Seit ich mit meinem Schurken von Ehemann durchgebrannt bin, hatte ich kein eigenes mehr, obwohl er damals noch nicht mein Mann war. Er hat mir viel erzählt, und ich bin auf seine Versprechungen von einem lustigen und wilden Leben hereingefallen. Jetzt genieße ich es, mich auszubreiten und mir keine Sorgen machen zu müssen, dass Rider da ist oder eines meiner Kinder zu mir ins Bett steigt. Habt ihr eine Ahnung, wie selten man alleine schläft, wenn man Hunderte von Kindern hat?"

Sadie wirbelte zu ihr herum. "Wann willst du in deinem Bett geschlafen haben, wenn wir erst seit einer Stunde hier sind?"

Roberta blinzelte ein paar Mal. "Keine Ahnung. Aber ich bin mir sicher, dass ich das habe. Schon seit Ewigkeiten habe ich mich nicht mehr so wohl gefühlt." Doch die Unbeschwertheit war aus ihrer Stimme verschwunden.

Sie hörte auf, das Essen zu verteilen, und zupfte an dem Lack auf ihren Krallen. "Mein Nagellack ist total abgeplatzt. Hmm. Dabei habe ich meine Krallen erst vorgestern lackiert, um mich auf die Ankunft der Studenten vorzubereiten. Ich will immer so gut wie möglich aussehen. "

"Was?", fragte ich Sadie. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Kiefer zusammengebissen, ihre Nasenlöcher gebläht und sie machte den Eindruck, als wollte sie jemanden in Stücke reißen.

Ich zog Whys Tablett ein wenig näher zu mir. "Sadie, was ist los?"

"Ich bin mir nicht sicher, aber es gibt eine Sache, die all die Déjà-vus und das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt, erklären würde."

Roberta und ich konnten sehen, dass sie mit sich kämpfte. Sogar Why drehte sich zu ihr, ein leuchtend pinkfarbenes Törtchen mit Regenbogenstreuseln zwischen seine gierigen Pfoten geklemmt.

"Und?", drängte ich schließlich. "Jetzt sag schon? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit."

"Eigentlich befürchte ich, dass wir genau das haben. Ich frage mich langsam, ob wir diesen Tag wirklich zum ersten Mal erleben."

Ich lachte auf. "Was? Das ist doch Wahnsinn."

Aber so wahnsinnig war es gar nicht.

Mit Magie war fast alles möglich.

Meine Schultern sackten herunter und meine Stimme zitterte. "Wir hätten es doch gemerkt, wenn wir diesen Tag schon einmal erlebt hätten."

"Aber tun wir das nicht gerade?", fragte Sadie drängend. "Das würde erklären, warum Roberta weiß, wie es sich anfühlt, hier zu schlafen, obwohl erst eine Stunde vergangen ist. Und es würde erklären, warum deine Decke aussieht, als hätte ein ganzer Stamm von zuckersüchtigen Landstreichern ein Jahr lang auf deinem Bett gecampt."

"Aber ..." Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, die total verknotet waren. "Mein Haar ist ein einziges Vogelnest. Heißt das ...?"

"Ich glaube schon", sagte Sadie, und wir beide schauten zu Roberta.

"Wenn ihr zwei recht habt, werde ich dieses Miststück von Fee eigenhändig töten. Ich werde sie in winzig kleine Stücke reißen."

"Nicht, wenn ich sie zuerst erwische." Sadie schlug mit der Faust in ihre offene Handfläche. "Wenn ich recht habe, bricht hier die Hölle los."

"Gibt es eine Möglichkeit, das zu überprüfen?", fragte ich. "Ich weiß nicht viel über Zaubersprüche und Magie, aber es gibt doch bestimmt einen Weg, um Magie nachzuweisen, oder? Wenn deine Vermutung stimmt, handelt es sich dann um einen Zauber?"

Sadie nickte. "Es wäre auf jeden Fall eine Art von Zauber."

"Moment mal! Du bist eine Hexe", rief ich aus.

"Ja", grummelte Sadie. "Du musst nicht gleich schreien."

"Ich meine ja nur ... du bist eine Hexe. Du kennst dich mit Zaubern aus. Ich vergesse das immer, weil du auf mich wie eine Wandlerin wirkst. Du hast so ein gewisses Auftreten gegenüber deinen Feinden."

Sadie senkte den Kopf und errötete. Ich hätte viel Geld darauf verwettet, dass ich das niemals erleben würde. "Oh, danke."

"Welche Art von Magie beherrscht du, Sadie?", fragte Roberta. "Kannst du einen Zauberspruch finden und ihn brechen?"

Die Vollstreckerin schürzte entschlossen die Lippen. "Vielleicht. Ich bin zwar auf Kampfmagie spezialisiert und habe mich seit meiner Schulzeit nicht mehr mit solchen Zaubern beschäftigt, aber ich werde es auf alle Fälle versuchen."

"Klasse", sagte ich. "Wie können wir dich unterstützen?"

"Du kannst üben, deinen Anhänger zu beherrschen, denn wenn dir das gelingt, bist du in der Lage, ihn zu benutzen, ohne Angst zu haben, dass er dich umbringt."

"Du meinst, ich könnte uns dann mit der Engelsmacht von hier wegbringen."

"Genau. Das ist unsere größte Waffe. Aber sei vorsichtig. Achte darauf, dass du den Anhänger nicht aus Versehen benutzt, wenn du trainierst. Nichts für ungut, aber du wirkst, als könntest du nicht mal einen Klaps aushalten. Du siehst echt übel aus."

"Wie gequirlter Mist", fügte Roberta hilfsbereit hinzu. "Du siehst aus wie einer von Whys bunten Haufen im Klo."

Ich verzog das Gesicht und hörte auf, den sehr zufriedenen Why zu streicheln, der gerade sein sechstes Törtchen aß, diesmal mit kanariengelber Glasur und rosa Zuckerblumen. "Danke für die ekligen Bilder, Roberta."

"Hey, ich sag's nur, wie es ist. Du musst aufpassen, dass du deinen Anhänger nicht benutzt. So eingefallen, wie deine Wangen sind und mit Tränensäcken unter den Augen, die aussehen, als hättest du für einen Urlaub gepackt, wirst du es nicht überleben, wenn du seine Magie benutzt ... oder höchstens um Haaresbreite."

"Ich fürchte, Roberta hat recht", sagte Sadie. "Wir müssen dich noch heute hier rausholen. Wenn ich richtig liege, sind wir bereits seit zwei Tagen hier, und das sind zwei zu viel. Ab jetzt zählt jede Stunde. Zeig dem Anhänger, wer der Boss ist."

Ich setzte ein Lächeln auf, in der Hoffnung, dass es das mulmige Gefühl in meinem Magen übertünchen würde. "Du hast recht. Ich werde das verdammt noch mal in den Griff bekommen. Ich werde dem Anhänger erklären, wer das Sagen hat, und dann hole ich uns hier raus."

Aber egal, was ich behauptete, ich fühlte mich noch schlechter, als die beiden es beschrieben hatten. Meine Zeit lief ab. Ich spürte eine unsichtbare Uhr ticken, die meinen Countdown herunter zählte.

Es spielte keine Rolle, dass wir nicht an der Akademie waren und ich Mordecai, Albacus oder Sir Lancelot nicht mit Fragen löchern konnte. Sadie hatte in einem Punkt recht: Der Anhänger gehörte mir. Ich war diejenige, die mit ihm verbunden war.

Und ich war die Einzige, die die Geheimnisse des Anhängers rechtzeitig enthüllen konnte, um ihn zu beherrschen, und den Schwund meiner Magie - und der von Selene - umzukehren. Der Anhänger stahl nicht nur mir, sondern auch dem Sirenen-Engel die Magie und Lebenskraft.

Zwei Leben standen auf dem Spiel.

Es lag allein in meiner Hand.

Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Welle der Erschöpfung an, die mich überrollen wollte. Hau ab, befahl ich und griff vor meinem geistigen Auge nach der Energie des Anhängers.


KAPITEL 8

Sadie hatte mindestens eine halbe Stunde lang neben der Tür gewartet, durch die man unsere Suite betreten konnte. Sie war wie ein eingesperrter Tiger hin und her gelaufen, bis Roberta und ich sie angefleht hatten, damit aufzuhören, weil sie uns wahnsinnig machte.

Oder besser gesagt, noch wahnsinniger.

Obwohl wir erst seit einer knappen Stunde hier eingesperrt waren, hatte ich das Gefühl durchzudrehen. Da ich die meiste Zeit ans Bett gefesselt war, musste ich den Drang bekämpfen, aufzustehen und mich zu bewegen, um meine innere Anspannung abzubauen.

Sadie ließ ihren Kopf gegen die Wand nahe der Tür fallen, und wurde plötzlich ganz still.

"Was ist los?", fragte ich, aber sie winkte ab und drückte ihr Ohr flach gegen die Wand.

Was auch immer sie hörte, es sorgte dafür, dass sie eins ihrer gebogenen Messer zog, die andere Hand nach vorne streckte und sich so neben der Tür positionierte, dass diese sich in ihre Richtung öffnen würde.

Dann drückte sie sich an die Wand und wartete.

Why, der die ganze Zeit vor sich hin gedöst hatte, wurde plötzlich munter, rollte sich auf den Rücken und sprang schneller vom Bett als je zuvor. Er rutschte über den harten Boden und stellte sich neben Sadie. Dabei zog er den Kopf ein, als wollte er sich auf jeden stürzen, der durch die Tür kam.

"Was zum ...?", murmelte ich vor mich hin, wagte es aber nicht, Sadie abzulenken - oder Why. Was auch immer sie vorhatten, war deutlich nützlicher als alles, was ich seit Beginn unserer Gefangenschaft getan hatte. Ich hatte auf zig verschiedene Arten versucht, meinen Anhänger zu beherrschen und mich mit ihm zu verbinden, aber jedes Mal begann ich ungewollt, seine Kräfte zu nutzen.

Sobald seine Magie sich regte, reichte das als Warnung. Ich musste nicht in den Spiegel schauen, um zu erkennen, dass ich wie der Tod auf Latschen aussah. Nie zuvor hatte ich mich schwächer gefühlt. Auch ohne dass es mir jemand gesagt hätte, war mir klar, dass ich es nicht überleben würde, wenn ich versehentlich die Kräfte des Anhängers benutzte.

Meine Zukunft stellte ich mir definitiv anders vor. Sobald wir hier rauskamen, würde ich dafür sorgen, dass ich mich weniger hilflos fühlte. Ich würde Albacus und Mordecai so lange nerven, bis sie mir etwas über den Anhänger beibrachten. Bestimmt hatten sie mittlerweile irgendeinen verstaubten Wundertext gefunden, mit dessen Hilfe ich den Anhänger der Großhexe Eloise beherrschen konnte, bevor er mich umbrachte.

Die Tür wurde aufgestoßen, und als Sadie und Why sich auf die Person stürzten, die den Raum betreten wollte, wurden sie von einem hellen, waldgrünen Lichtstrahl durch den halben Raum geschleudert. Sadie landete auf ihrem Hintern, rappelte sich aber sofort wieder auf und zog das zweite Messer, während sie auf das grüne Licht zu rannte, das eine Art magisches Kraftfeld zu sein schien.

Why erholte sich weniger schnell. Sein Horn steckte im Boden fest und er versuchte, es herauszuziehen, indem er wild mit den Beinen strampelte – ohne Erfolg.

Die Fee, die Prinzessin Zhalía uns als Razia vorgestellt hatte, bewegte sich innerhalb des Kraftfeldes und hielt ein Tablett mit Essen in die Höhe. Von meinem Platz auf dem Bett aus konnte ich einen ganzen Teller mit Muffins für Why entdecken. Ich hatte keine Ahnung, woher die Fee wusste, dass das Pandahorn von Süßigkeiten besessen war, aber Why würde sie auf ewig dafür lieben.

"Ich bin nicht hier, um euch Schaden zuzufügen", verkündete Razia und blickte unsicher und wachsam in unsere Richtung. Die Fee trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, schob eine Hüfte vor und hievte das schwere Tablett auf ihre Schulter. "Ich bringe euch lediglich etwas zu essen und überprüfe wie sich alles entwickelt. Sobald ich auf dem Laufenden bin, verschwinde ich wieder."

Eine Welle des Unbehagens überkam mich, aber ich konnte nicht genau sagen, woran das lag.

Sadie pirschte sich fauchend an Razia heran.

Roberta dagegen kam näher, als wären wir alle gute Freunde, und streckte ihre Pfoten nach dem Tablett aus. Razia nickte zustimmend und reichte Roberta das Tablett. Ihre Hände berührten das Kraftfeld nicht, und sie riss sie so hastig zurück, als würde es außerhalb des Feldes brennen.

"Uuuhhh."

Razia warf mir einen nervösen Blick zu, der mir klarmachte, dass ich laut gesprochen hatte.

Ihr Blick wirkte unruhig, so als wäre ihr plötzlich aufgefallen, dass sie sich in eine wirklich miese Gegend gewagt hatte, wo aus jedem Schatten eine Bedrohung auftauchen konnte.

"Warum benimmst du dich so merkwürdig?" Roberta kniff ihre pupillenlosen Augen zusammen und musterte die hübsche Fee von Kopf bis Fuß. "Das Essen sieht gut aus. Es gibt also keinen Grund, dich deshalb anzugreifen."

Aber die Art und Weise, wie das Kaninchen Razia weiterhin beobachtete, machte deutlich, dass sie die Fee beim geringsten Anlass ohne zu zögern verletzen würde.

Razia räusperte sich, schluckte und verschränkte ihre Finger. Beim Pokern hätte sie keine Chance.

Mit einem erschöpften Seufzer fragte ich: "Was zum Teufel ist hier los? Warum siehst du aus, als hättest du gerade eine Bank ausgeraubt und wärst dabei auf frischer Tat ertappt worden?"

Razia starrte mich an, dann wanderte ihr Blick weiter zu Roberta, zu Sadie und schließlich zu Why, der immer noch versuchte, sein Horn zu befreien. Eine meiner Beschützerinnen würde ihm helfen müssen. Aber momentan schien keine von ihnen bereit zu sein, Razia aus den Augen zu lassen.

Als die Fee sich wieder zu mir drehte, glitzerten Tränen in ihren Augen und sie wirkte so nervös, als hätte sie eine Woche in Gesellschaft meiner Mutter verbracht.

"Okay, Razia", sagte ich. "Irgendetwas ist eindeutig im Busch."

"Oh ja, absolut", warf Sadie ein.

"Warum ersparst du uns nicht einen Haufen Zeit und sagst uns, was hier los ist?", fragte ich. "Moment mal. Hat es was mit Gorky Gower zu tun?"

Sadie knurrte, während ich nachhakte. "Macht er dich so nervös? Haben er und die falsche Wandler-Allianz dich bedroht? Oder dein selbsternannter König? Zwingt er dich zu etwas, was du nicht willst? Oder vielleicht die Vampire und ihre Untotenliga?"

Razia schüttelte den Kopf und strich sich mit dem Finger eine Träne aus ihren langen, dunklen Wimpern. Ihr hüftlanges, hellbraunes Haar glitt über ihre Schultern wie bei einer Shampoo-Werbung.

Verdammte Feen und ihre lachhaft guten Gene.

"Was zur Hölle ist dann los?", schnauzte Sadie, woraufhin Razia einen Satz rückwärts machte und schniefte.

"Uns anzublinzeln, als wärst du schwachsinnig, hilft dir auch nicht weiter, Mädchen", sagte Roberta, ging zu Why hinüber und stellte das Tablett neben ihm auf den Boden. Ohne die Fee aus den Augen zu lassen, schlang sie ihre Pfoten um Why. Sein Horn löste sich aus dem Boden wie ein Korken aus einer Sektflasche, sodass Roberta auf ihrem Hintern landete.

Sie strich dem Pandahorn über den Iro - der zurzeit leuchtend pinkfarben war - und setzte ihn dann ab. "Du bist eine verdammte Plage, Why." Roberta sprang auf die Füße und schlenderte zurück zur Fee, das Tablett ließ sie unbeaufsichtigt stehen.

Nur Sekunden später war Whys Gesicht in dem Teller mit Muffins vergraben.

Ich seufzte, konnte es ihm aber nicht wirklich übel nehmen. Er war nun mal noch sehr jung. Als Kleinkind hätte ich mich auch sofort auf den leuchtenden, eklig-süßen Zuckerguss gestürzt.

Roberta stemmte eine Pfote in die Hüfte. "Spuck's aus, Fee. Wir sind mit unserer Geduld am Ende. Entweder du machst den Mund auf oder es gibt richtig Ärger."

Ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um leere Drohung handelte, da sich noch immer das Kraftfeld zwischen uns befand, aber Robertas Tonfall klang wie eine Mischung aus Voldemort und Sauron. Er war eiskalt.

Als sie ihren Nacken knacken ließ, zuckte ich zusammen.

Razia machte vor Schreck einen riesigen Satz nach hinten.

"Äh, ähm ..." Sie sah sich um, als könnte ihr jemand zu Hilfe kommen. "Wisst ihr, ich glaube, ich habe alle Informationen, die ich für meinen Bericht brauche."

"Oh nein, du wirst nicht abhauen." Sadie kam mit ihrer Nase so nah an das  Kraftfeld heran, dass seine Energie ihre Haare elektrisch auflud und ihr Pferdeschwanz zu Berge stand. "Du gehst nirgendwo hin, bevor wir nicht eine Erklärung haben. Wie lange wollt ihr uns noch festhalten? Wir verlangen, dass ihr uns sofort freilasst."

"Du sagst es." Roberta nickte so heftig, dass ihr Schlappohr hüpfte. "Lass uns auf der Stelle gehen. Wir alle haben Pflichten, denen wir nachkommen müssen."

"Jas gehört schnellstens in den Krankenflügel der Akademie. Sieh sie dir an. Lange hält sie nicht mehr durch."

Um Sadies Argumenten mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen, verzog ich mitleiderregend das Gesicht. Leider brauchte ich kaum zu übertreiben. Ich fühlte mich, als wäre ich die erste Pest-Kranke seit Jahrhunderten.

"Siehst du!" Sadie deutete in meine Richtung. "Sie ist kurz davor, ins Gras zu beißen. Lass. Uns. Gehen."

Razia quiekte auf, als sie Sadies flammenden Gesichtsausdruck sah, und wich bis in den Flur zurück. "Ich werde es Zhalía ausrichten."

"Das reicht nicht." Sadie stieß mit den Messern gegen das Kraftfeld, aber es erwies sich als undurchdringlich. Sie schrie auf und riss die Messer zurück, als hätte das Kraftfeld einen Schock durch die Metallklingen gejagt.

"Es tut mir leid", sagte Razia und schaute zu mir herüber. "Das tut es wirklich. Aber ich befolge nur Befehle. Ich darf nicht mehr tun, als mir gesagt wird."

"Das ist nicht genug", erwiderte Sadie. "Irgendetwas stimmt hier nicht und ich bin mir ganz sicher, dass wir hier wegmüssen."

"Wir müssen unbedingt hier weg." Roberta strich sich mit der Pfote über das Fell auf ihrer Wange. "Was ist das für ein Ort, der keine Schönheitsprodukte für Pelzträger hat? Ich muss hier raus. Kaninchen wie ich haben eine Schönheitsroutine, die sie nicht ausfallen lassen dürfen. Glaubst du, es ist leicht, mit fast dreihundertfünfzig Jahren immer noch so heiß auszusehen?" Sie fuhr mit beiden Pfoten an ihrer Silhouette entlang.

"Hört zu, äh, ich ..." Razia konnte ihren Satz nicht beenden.

Schritte polterten den Flur entlang, ihr Echo drang durch die offene Tür. Die Fee drehte sich alarmiert um.

"M-mein K-König", stotterte sie und verbeugte sich hastig. "Womit kann ich Euch dienen?"

"Pass auf, dass niemand hier reinkommt", befahl eine strenge, dröhnende Stimme.

Razia neigte zustimmend den Kopf und ließ die Schultern hängen.

Nur Sekunden später eilte Zavid, der Penner vom Dienst, in unsere Suite und blieb kurz vor dem Kraftfeld stehen.

Why ließ er seinen Teller mit Muffins im Stich und knurrte genau wie Sadie den Möchtegern-Monarchen an.

Der würdigte keinen der beiden auch nur eines Blickes. "Jabar", rief er über seine Schulter. "Erweitere den Zauber, damit wir die Tür hinter uns schließen können und ich es bequem habe."

"Selbstverständlich sollst du es bequem haben", schnauzte Sadie sarkastisch, aber der König ignorierte sie weiterhin.

Jabar schlüpfte in den Raum, Zhalía an seiner Seite. Die Prinzessin tauschte einen langen, bedeutungsvollen Blick mit ihrer Freundin, sagte aber nichts.

Jabar hingegen durchsuchte den Raum ein wenig hektisch, bis er mich im Bett entdeckte. Entweder bildete ich es mir nur ein, oder seine Schultern entspannten sich leicht, als er mich sah. Seine Erleichterung konnte nichts mit meinem glamourösen Aussehen zu tun haben, also hatte er sich offenbar Sorgen um mich gemacht.

Aber warum? Wenn ihm auch nur ein bisschen daran lag, was mit mir passierte, warum war er dann nicht früher gekommen?

"Jabar", forderte der königliche Mistkerl schneidend.

"Ja, Vater." Jabar schloss die Augen und führte die Handflächen vor der Brust zusammen.

Für einen kurzen Moment verlor ich mich in der Fülle seiner Lippen und in der Erinnerung an stundenlange Küsse, während die Nachmittage an uns vorbeizogen. Mein Blick fuhr über die vertrauten Konturen seines Gesichts, die Strähnen seines kurzen, stacheligen Haars und jede Stelle seines Körpers, die sich unter seiner Kampfkleidung abzeichnete. Mir war nicht klar gewesen, dass ich mir seinen Körper und sein Gesicht so genau eingeprägt hatte. Ich konnte mich genau daran erinnern, wie es sich anfühlte, mit meinen Händen über seinen nackten Körper zu streichen. Wie es war, in seinen Armen zu liegen und zu wissen, dass das Einzige, was zählte, war, den Moment zu genießen.

Uns war beiden klar, dass wir unsere gemeinsame Zeit, bestmöglich genutzt hatten. Wir hatten uns hingebungsvoll geliebt, obwohl wir nicht verliebt gewesen waren. Das war nie eine Option gewesen - aber wir hatten uns auch nicht zurückgehalten.

Jetzt ließ mein Geliebter in seinen offenen Handflächen Magie entstehen, die genau der Farbe des Kraftfeldes entsprach, das mich einsperrte. Seine Lippen bewegten sich, als würde er vor sich hin flüstern, aber ich konnte keinen Laut hören. Ein Ball aus Magie wirbelte Millionen unterschiedlicher Lichtstränge durcheinander, die sich miteinander verwoben, bis sie knisterten und als Einheit vibrierten.

Jabar stieß die Hände nach vorne und ließ den Magieball in das Kraftfeld einfließen.

Im selben Moment, in dem sich seine Magie mit dem Schutzschild verband, dehnte dieser sich aus und schob Sadie, Why und Roberta mit konstanter Geschwindigkeit vor sich her, bis sie fast gegen mein Bett gedrückt wurden. Sie mussten zur Seite springen, um nicht eingeklemmt zu werden.

"Das reicht", sagte Zavid kurz angebunden.

Jabars Augen sprangen auf und er ballte ein paar mal die Finger, bevor er die Hände sinken ließ. Zögernd begegnete er meinem abwartenden Blick. Ich war mir nicht sicher, aber es schien, als läge Bedauern in seinen Augen.

Was immer jetzt passierte, es war garantiert nichts Gutes.

Zavid schritt vorwärts, bis er etwa einen Meter von meinem Bett entfernt am Rand des Kraftfelds stehen blieb. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass seine Augen hellviolett waren. Aber obwohl die Farbe der seiner Tochter ähnelte, fehlte es seinem Blick an Mitgefühl und Wärme.

"Wenn du mir den Anhänger jetzt aushändigst, werde ich dein Leben und das deiner ... zwielichtigen Kameradinnen verschonen. Wenn du mich warten lässt, werde ich nicht so großzügig sein."

Was. Für. Ein. Widerling.

"Wenn du irgendetwas über den Anhänger weißt, dann muss dir klar sein, dass ich ihn dir nicht aushändigen kann." Ich war mir nicht sicher, was genau ich damit sagen wollte, aber mir wurde klar, dass es mir nicht nur darum ging, dass ich den Anhänger physisch nicht entfernen konnte. Von allen Personen auf der Welt, denen ich den magischen Gegenstand aushändigen könnte, war er todsicher der Letzte, und das, obwohl dieser Mistkerl Gorky Gower und ein Haufen verrückter Vampire ebenfalls hinter meiner Kette her waren.

Ich spürte Jabars Blick auf mir wie einen Laserstrahl. Offenbar versuchte er, mir etwas mitzuteilen. Ich ignorierte ihn absichtlich. Egal, wie schwach ich mich fühlte, ich würde den Blick nicht zuerst von Zavid abwenden. Außerdem fühlte ich eine verdrehte Art von Loyalität.

Jabar hatte sich nicht für mich eingesetzt, als ich uns hierher gebracht hatte. Aber ich wollte, dass es einen guten Grund für seinen Verrat gab. Es schien, als ob dieser Mistkerl von Vater möglicherweise eine gute Erklärung war.

Zavid presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, auf beiden Seiten seines Mundes bildeten sich Falten.

Oh, der Blödmann war verärgert.

Der konnte mich mal.

"Du wirst mir den Anhänger sofort aushändigen oder du musst die Konsequenzen tragen."

"Ach ja?" Ich lächelte ihn so falsch an, wie ich konnte. Der gerechte Zorn gab mir einen zusätzlichen Energieschub. "Ich werde dich nicht nach den Konsequenzen fragen, denn meine Fantasie ist sehr lebhaft. Aber wie genau soll ich dir einen Anhänger geben, den ich nicht abnehmen kann?"

Um meine Frage zu unterstreichen, ergriff ich den violetten Edelstein und zog daran. Die silberne Kette reichte mir bis zum Arm.

Und trotzdem zerriss sie nicht.

"Hm?" Ich ließ den Anhänger vor meinem Gesicht hin- und herschwingen. "Was genau soll ich tun? Du verlangst etwas Unmögliches von mir."

Doch noch während ich sprach, geschah etwas Seltsames. Etwas - ein Gefühl, das ich nicht genau benennen konnte - erwachte in mir zum Leben. Ich wollte es ausfindig machen und zwingen, seine Geheimnisse preiszugeben, aber bevor ich den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, ließ ein entfernter Ruf mein Herz rasen.


KAPITEL 9

"Jas!" Diese Stimme hätte ich überall erkannt.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, als hinter der Tür das Chaos ausbrach.

"Jas!", rief Ky erneut.

"Ky", krächzte ich zurück. Bei dem Lärm, der plötzlich im Flur ertönte, konnte er mich auf keinen Fall hören.

Ich konnte zwar nicht erkennen, was die Explosionen verursachte - wahrscheinlich handelte es sich um Magie - oder was es mit dem Aufeinandertreffen von Metall auf Metall und den Schreien und Stöhnlauten auf sich hatte, aber ich sah Razias Gesichtsausdruck.

Eine Hand vor den Mund geschlagen, war die Fee vor Schreck und Entsetzen erstarrt. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und ihre Hand zitterte, als sie sie schließlich sinken ließ.

"Das geschieht euch recht, ihr Barbaren!", brüllte Sadie. "Unsere Truppen sind da. Du und dein falsches Königreich, ihr werdet untergehen." Sie beugte sich drohend vor, bis ihre Brust fast das Kraftfeld berührte.

Zavid wirkte nicht so besorgt, wie ich es gewesen wäre, wenn Sadie mich mit einem ihrer manischen, blutdürstigen Blicke angesehen hätte.

Und das beunruhigte mich.

Seine finsteren Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, als würde er im Gegensatz zu mir ein Geheimnis kennen.

Ich zuckte zusammen, als mich ein Gedanke durchfuhr. Liefen Ky und alle, die bei ihm waren, in eine Falle?

"Wenn hier jemand untergeht, dann ihr und die törichten Kreaturen, die versuchen, euch zu retten."

Zavid betonte das Wort versuchen so stark, dass meine Nerven zu kribbeln begannen.

Ich warf einen Blick auf Jabar. Er wirkte ebenso überrascht wie ich - und genauso beunruhigt.

"Nur Narren unterschätzen ihre Gegner", stichelte Sadie. Entweder hatte sie die Zuversicht des selbsternannten Königs nicht bemerkt oder sie kaufte sie ihm nicht ab. Außerdem konnte man sich bei Sadie nie ganz sicher sein, ob sie nicht doch ein bisschen war. Ich hatte noch nie zuvor jemanden getroffen, der so sehr für den Kampf lebte wie sie.

Zavid zog eine Augenbraue in die Höhe. "Das hätte ich nicht besser sagen können, und ich bin nahezu perfekt."

"Urgs." Roberta würgte, als wollte sie ein Fellknäuel aushusten, und tat, als würde sie ausspucken. "Du hast echt nur Gülle im Hirn, oder? Hörst du dir überhaupt selber zu? Perfekt hier, perfekt da. Mir dreht sich gleich der Magen um."

"Roberta?" Eine Stimme, die ich nicht kannte, übertönte den wachsenden Lärm vor unserer Tür.

Roberta blieb wie erstarrt stehen, ihr aufgerichtetes Ohr zuckte und kippte dann in Richtung der Türschwelle. "Rider?" Sie klang genauso überrascht, wie ich mich fühlte. "Bist du das, Rider?"

"Wer zur Hölle würde seine Frau sonst auf diese Weise retten?"

"Da kann ich mir so einige Männer vorstellen", murmelte Roberta leise, bevor sie laut hinzufügte: "Na, dann rette mich mal."

"Ich bin dabei." Robertas Ehemann und Vater ihrer unzähligen, furchterregenden Kinder ächzte, während er seine Aufmerksamkeit vermutlich auf einen Gegner richtete.

"Jas, wir kommen dich holen", rief Ky und ein müdes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Dann zuckte ich zusammen.

Verdammt! Ich sah garantiert übel aus. Zumindest fühlte ich mich so. Ky und ich, das war so neu, dass mir mein Aussehen nicht gleichgültig war. Vermutlich war mein Augen-Make-up völlig verschmiert, andererseits war es total idiotisch, sich mitten in einem Kampf um sein Make-up zu sorgen. Heimlich wischte ich mir mit dem Finger unter den Augen entlang.

Dann sackte ich zurück in die Kissen. Es gab keine Möglichkeit, etwas an meinem Aussehen zu ändern.

Mein Anhänger wurde warm und sofort ließ ich ihn fallen. Ich hatte völlig vergessen, dass ich ihn noch in der Hand gehalten hatte. Auf keinen Fall wollte ich unmittelbar vor unserer Rettung versehentlich Selenes Engelskräfte einsetzen.

Aus dem Flur waren lautes Klirren, Scheppern und Schreie zu hören. Es klang, als würde eine kleine Armee vor unserer Suite kämpfen.

"Ihr wisst, was ihr zu tun habt." Zavid legte je eine Hand auf die Schultern von Jabar und Zhalía. Als beide zustimmend nickten, zog er seine Hände zurück und drehte sich um, wobei er jeglichen Blickkontakt mit uns anderen vermied.

"Was ist? Hast du Angst, uns anzusehen, du verdammter Feigling?", knurrte Sadie. Roberta grinste und entblößte dabei ihre haifischartigen Zähne.

"So ist's richtig, Sade. Wir beide könnten es problemlos mit ihm aufnehmen, egal was er sagt. Jetzt, wo mein Rider da ist, werden wir bald wieder frei sein. Aufgeben kommt für ihn nicht in Frage. So hat er mich bekommen. Ich war das begehrteste Mädchen damals, und er hat mich so lange bedrängt, bis ich nachgegeben habe und er mir den Hof machen durfte."

Zweifellos gab es kaum ein wilderes Kaninchen als Roberta.

Aber Zavid schien sich wegen meiner kämpferischen Beschützerinnen keine Sorgen zu machen. Genauso wenig interessierte ihn Why, der die Spitze seines Horns direkt auf ihn gerichtet hatte.

"Jetzt", befahl er, und Jabar murmelte schnell etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Vielleicht war es eine Feen-Sprache oder eine für alte Magie - beides existierte.

Wie auch immer er es anstellte, innerhalb von wenigen Sekunden hatte Jabar erneut einen Wirbel aus Magie zwischen seinen offenen Handflächen erzeugt. Diesmal hatte der Zauber, ein klares, helles Blau - fast wie meine Augenfarbe. Jabar schleuderte ihn zur Seite.

Ähnlich wie ein Wurfzelt entfaltete sich der kleine Ball aus blauer Magie zu einem großen Portal. Bis wir erkannt hatten, dass der Fake-König feige den Rückzug antreten wollte, rannte er bereits durch das Kraftfeld.

Sadie, deren Reaktionszeit deutlich schneller war als meine - selbst wenn ich gesund war - stürzte sich auf ihn und erwischte ihn mit einem ihrer Messer an der Wade. Aber Zavid trug ebenfalls eine Kampfausrüstung, und ich war mir nicht sicher, ob sie ihn verletzt hatte.

Im nächsten Augenblick sprang er in das Portal. Das blaue, wirbelnde Licht so ihn ein, und nur Sekunden später verschwand das Portal mit einem Knall, der mir in den Ohren hallte.

"Was zum Teufel?" Sadie stampfte heftig mit dem Fuß auf. "Diese Ratte."

Aber der Möchtegern-König war nicht länger unsere größte Sorge. "Was passiert jetzt?", fragte ich Jabar und Zhalía. "Was werdet ihr tun?" Im Klartext hieß das: Wie lauten eure Befehle?

Eindeutig zog ihr Vater die Fäden wie ein begnadeter Puppenspieler. Zu dumm, dass es sich bei den Marionetten um seine Kinder handelte.

Zhalía sah zu ihrem Bruder, der wiederum mich anschaute. "Unser Befehl lautete lediglich, unseren König zu beschützen, bis er sich in Sicherheit gebracht hat", sagte sie.

"Und was ist mit euch?", fragte ich. "Interessiert ihn überhaupt, was mit euch geschieht?"

"Selbstverständlich interessiert ihn das", antwortete sie umgehend, aber ihre zitternde Stimme verriet sie.

"Du weißt hoffentlich, dass ihr euch das nicht gefallen lassen müsst."

"Ach wirklich? Was weißt du schon über unser Leben?", fauchte die sonst so freundliche Feenprinzessin.

"Ich weiß, was ich sehe", sagte ich. "Vielleicht solltet ihr mit uns zur Akademie kommen, sobald wir gerettet wurden."

Jabars verzog spöttisch den Mund. "So einfach ist das nicht, Jas. Für dich vielleicht, aber das gilt nicht für Zhalía und mich."

"Ganz im Gegenteil", fügte Zhalía hinzu. "Wir sind die Untertanen unseres Vaters, nicht nur seine Kinder. Wir sind verpflichtet, ihm zu gehorchen."

"Das ist doch Blödsinn", sagte Sadie. "Er ist ein Idiot."

"Aye aye, Ma'am", fügte Roberta hinzu. "Da bin ich ganz deiner Meinung."

Jabar erstarrte, verteidigte seinen Vater aber nicht.

Ich setzte mich im Bett auf und schenkte ihm mein sanftestes, überzeugendstes Lächeln. Allerdings war ich nicht besonders gut darin. "Ihr könntet uns begleiten."

Jabar schüttelte traurig den Kopf. "Nein, das können wir auf keinen Fall. Glaubst du nicht, dass wir längst nicht mehr hier wären, wenn wir eine Wahl hätten?"

Keine von uns antwortete. Meiner Meinung nach hatte man immer eine Wahl.

"Werdet ihr uns jetzt gehen lassen?", fragte ich.

"Bevor die Soldaten reinkommen und euch in eure knochigen Hintern treten ..."

Sadie wurde immer ungeduldiger. Sie hüpfte auf den Fußballen und warf ihre Messer von einer Hand in die andere, bereit, ein paar Gegner aufzuschlitzen.

Ich würde nicht zulassen, dass sie Jabar oder seine Schwester angriff.

"Hört zu", sagte ich. "Ihr habt uns zwar eingesperrt, und versteht mich nicht falsch, das ist wirklich übel ... aber wenigstens waren es nur ein oder zwei Tage, wenn mich mein Zeitgefühl vor lauter Langeweile nicht völlig täuscht. Unsere Freunde werden euch nicht gleich umbringen, falls ihr uns jetzt gehen lasst. Vielleicht verzeihen sie euch sogar, vor allem wenn wir ihnen erklären, dass ihr lediglich die Anweisungen eures Vaters befolgt habt."

"Die Akademie ist ein toller Ort", sagte Roberta, zog die Schärpe ihrer Robe enger und plusterte die Wangen auf - vermutlich bereitete sie sich auf das Eintreffen ihres Mannes vor. "Es wird euch dort gefallen", fuhr sie fort, "und Sir Lancelot ist ziemlich cool. Er wird sich eure Geschichte anhören und versuchen, den Akademie-Zauber zu überzeugen, euch in die Schule zu lassen."

"Ähm." Zhalía trat von einem Fuß auf den anderen und sah zu Boden.

Jabar spannte die Schultern an und verzog das Gesicht.

"Was?", knurrte ich.

Sadie drehte ihre Messer und hielt sie dann fest umklammert, wobei sie die Arme schwingen ließ und damit das Kraftfeld zum Knistern brachte.

"Meine Prinzessin?", ertönte Razias nervöse Stimme von draußen.

"Ja, Razia?"

"Sie werden jeden Augenblick hier sein. Die paar Soldaten, die König Zavid geschickt hat, sind besiegt."

Zhalía seufzte und fuhr sich mit der Hand durch ihre langen Locken, eine Geste, die sie vermutlich nicht oft machte. Dafür saßen ihre Haare zu perfekt. "Dann komm zu uns. Wir werden uns gemeinsam stellen."

Razia zögerte nicht eine Sekunde lang. Sie betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. "Sie werden uns töten. Es sind erbitterte Kämpfer."

Sadie und Roberta strahlten um die Wette.

"Da hast du verdammt recht", sagte Sadie, obwohl sie nicht wissen konnte, wer zu unserer Rettung gekommen war.

"Verdammt recht", echote Roberta.

Why richtete er sein Horn auf die Geschwister und Razia, seine Cupcakes waren vergessen.

Krachend schlug die Tür gegen die Wand. "Lasst das Kraftfeld verschwinden", ertönte eine derartig autoritäre Stimme, dass sogar ich gehorchen wollte.

Galen erschien in meinem Blickfeld. Vor Schreck blieb mir der Mund offenstehen. Was hatte Leos Bruder hier zu suchen? Er war der Mistkerl, gegen den Rina in der Arena der Herausforderung und des Todes gekämpft hatte.

Der große, kräftige Elf stand auf der Türschwelle und wartete darauf, dass sein Befehl ausgeführt wurde. Sein Schwert schimmerte in einer Mischung aus Rot und Grün, die mich an Weihnachten denken ließ, doch dann wurde mir klar, dass die grüne Substanz auf seiner Klinge wahrscheinlich Feenblut war.

"Na los", schnauzte er. "Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt. Ihr wisst vermutlich, wer ich bin."

Jabar seufzte und nickte.

"Dann wisst ihr auch, dass ihr mich nicht noch mehr verärgern solltet ... oder meinen Vater, euren einzig wahren König."

"Tu es, Jabar", flüsterte Zhalía. "Bitte keine Gewalt mehr. Vater ist verschwunden. Es gibt nichts mehr, wofür sich das Risiko lohnt."

"Das gibt es immer", sagte ich reflexartig, bevor mir klar wurde, dass ich besser meine Klappe halten sollte. Ich lächelte schief und spürte, dass ich rot wurde. "Egal. Lass das verdammte Ding verschwinden."

Jabar schloss erneut die Augen und murmelte etwas Unverständliches. Das Kraftfeld verschwand.

Leo erschien neben seinem Bruder. Anstelle von Händen hatte er Klauen, die ebenfalls mit der grünen Substanz überzogen waren. Der zweite Erbprinz hatte sich nur teilweise verwandelt, eine Fähigkeit, die selten war unter Wandlern. Während sich die anderen hinter ihm zusammendrängten, verwandelten sich seine Klauen mit den messerscharfen Enden wieder in starke, anmutige Hände.

Boone, Adalia und Wren stürmten herein, zusammen mit einer Berglöwin und einem Rotluchs - wahrscheinlich Rina und Dave.

Dann betrat Ky den Raum, sein Blick wirkte noch hektischer als der meiner Freunde, während er den Raum durchsuchte. Als er mich entdeckte, zuckte er zusammen, und ich versuchte verlegen, mein Haar zu glätten - eine völlig unsinnige Reaktion und außerdem vergeblich.

Ein Zwergtroll mit fluoreszierenden, orangefarbenen Haaren drängte sich an Ky vorbei. Er hielt eine blutige Keule in der Hand, und sein Lendenschurz wurde von roten Spritzern verunstaltet. "Wehe, meine Frau ist verletzt", knurrte Orangen-Afro. Erleichtert stieß er die Luft aus. "Sadie, du siehst so heiß und wild aus wie immer."

Er wollte sich gerade auf den Weg zu ihr machen, als Damon, der Vollstrecker mit der gelassenen Ausstrahlung und den langen, dicken Dreadlocks, im überfüllten Eingang erschien. Über die Köpfe der anderen hinweg spähte er in den Raum.

"Damon ...", flüsterte Sadie.

"Geht es dir gut, Partnerin?"

"So gut wie Peperoni-Pizza mit extra Käse, Pilzen und scharfer Soße."

Rundherum ertönte Kichern. Als ich versuchte, mitzulachen, klang es eher wie ein nervöses Keuchen.

"Platz da." Ein Kaninchen, furchteinflößender als alle, die ich bisher gesehen hatte - und das hieß eine ganze Menge, immerhin kannte ich Roberta und ein paar ihrer Söhne -, schob Wren und Boone zur Seite und betrat den Raum. Beide Ohren standen aufrecht, und sein Kinnhaar war blutverschmiert. "Frau", knurrte der Kaninchenmann, und Roberta begann zu zittern - scheinbar vor Verlangen.

Sofort blickten alle in eine andere Richtung.

"Komm her", brummte er, und Roberta ging wimmernd auf ihn zu. Er zog sie in eine derart feste Umarmung, dass er überall Blutspuren hinterließ, was Roberta offenbar sehr gefiel.

Why kratzte und zerrte an der Bettdecke, und ich beugte mich vor, um ihm aufs Bett zu helfen. Sobald ich mich bewegte, tat mir alles weh, und ich konnte ein leises Aufstöhnen nicht verhindern.

"Warte, ich helfe dir", sagte Ky. Erschrocken wich ich zurück und ließ Why zurück auf den Boden fallen. Ich hatte Ky nicht kommen sehen. Was war nur los mit mir? Selbst Blinde und Tote hätten einen Mann wie ihn bemerkt.

"Ich kann nicht glauben, dass wir dich endlich gefunden haben", sagte er. "Wir haben überall nach dir gesucht."

"Das haben wir gehofft", sagte Sadie die zwischen Damon und Orangen-Afro hin- und herschaute, als hätte sie Angst, eine Entscheidung treffen zu müssen. "Gott sei Dank habt ihr euch nicht allzu lange Zeit gelassen. Wir haben das Beste aus dem Tag gemacht. Und letztlich war es kein Totalverlust. Jetzt können wir ein paar Feen-Hintern aufmischen."

"Dem Tag?", fragte Damon. "Es sind elf Wochen vergangen, seit du von der Landkarte gefallen bist."

"Elf Wochen und fünf Tage, um genau zu sein", flüsterte Ky so leise, dass ich sicher war, ihn falsch verstanden zu haben.

Ich lachte hysterisch. "Ich glaube, dieser Anhänger macht mich völlig kirre. Es klang, als hättest du gerade gesagt, dass wir seit fast zwölf Wochen Gefangene sind. Du hast zwölf Stunden gemeint, nicht wahr?"

Niemand antwortete mir, mit jeder Sekunde, die verstrich, nahm die bedrückende Stimmung zu.

"Zwölf Minuten?", fragte ich und klammerte mich an meine Hoffnung wie an eine Rettungsleine.

"Es tut mir so leid, Jas", sagte Jabar.

Doch ich konnte nur an eins denken: In der Sekunde, in der ich kräftig genug war, um das Bett zu verlassen, würde ich Jabar derart fest in den Hintern treten, dass monatelang nicht mehr sitzen konnte.


KAPITEL 10

Wut umhüllte mich wie eine warme, geräuschdämpfende Decke. Sie schloss alle zornigen Ausrufe um mich herum aus und ließ zu, dass sich mein Blut erhitzte, bis es in den Adern kochte.

Ich wollte die Wut umarmen, aber als ich spürte, dass mein Anhänger warm wurde, biss ich die Zähne zusammen und zwang mich, meinen Zorn zurückzudrängen. Die Tatsache, dass der Anhänger mir keine andere Wahl ließ, als meine berechtigten und eindeutigen Gefühle zu unterdrücken, machte mich fast genauso wütend wie das, was Zavid uns angetan hatte.

Fast.

Schwer atmend holte ich mehrmals tief Luft, um mich zu beruhigen.

Ein dunkles, furchterregendes Knurren ertönte. Mir sträubten sich die Nackenhaare und mein Kiefer zuckte, bis mir klar wurde, dass das Geräusch von mir stammte.

Ich war kurz davor, Jabar und Zhalía in Stücke zu reißen für das, was sie mir angetan hatten. Was sie uns angetan hatten.

Abwesend registrierte ich, dass Ky neben mir stand und versuchte, mir zu helfen, aber ich konnte mich nicht auf ihn konzentrieren. Ich hatte davon geträumt, wieder mit ihm vereint zu sein - offenbar seit fast drei Monaten -, aber gerade konnte ich mich nur auf das konzentrieren, was man uns angetan hatte.

"Jabar", zischte ich. In meinem Kopf hämmerte es so laut, dass ich nichts anderes hören konnte. "Sag mir, dass das nicht wahr ist. Sag mir, dass du nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, niemals zulassen würdest, dass mir oder meinen Freunden etwas Derartiges angetan wird."

Entweder antwortete Jabar nicht oder ich konnte ihn nicht hören. Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt eine Rolle spielte. Es gab keine Entschuldigung - nicht eine einzige -, die gerechtfertigt hätte, dass er tatenlos zugesehen hatte, wie sein Vater uns einsperrte.

Nein, anscheinend war es noch schlimmer. Als Lakai seines Vaters hatte Jabar vermutlich auch dafür gesorgt, dass der Suchtrupp uns nicht finden konnte. Mit Sicherheit hatte Zavid sich nicht selbst die Hände schmutzig gemacht. Wahrscheinlich hatte er Wichtigeres zu tun, z. B. mit dem Leben seiner Leute zu spielen wie mit Bauern auf einem Schachbrett. Was für ein Ungeheuer!

"Jabar!" Ich schrie beinahe, aber dann schluckte ich alle Beleidigungen herunter, die mir auf der Zunge lagen, während mein Unglaube der Erkenntnis wich.

Ich hatte nicht nur drei Monate meines Lebens durch diesen Mist verloren!

Hände glitten über meinen Rücken und versuchten, mir aufzuhelfen, aber ich wehrte sie ab. "Jabar", knurrte ich ein weiteres Mal. "Beweg deinen Hintern hierher."

Mein Stinktier drängte sich nach vorne und stieß ein lang anhaltendes, wütendes Knurren aus, das meine Gefühle widerspiegelte. Es verstummte erst, als Jabar neben meinem Bett auftauchte.

"Ich erwarte eine Erklärung", knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich weigerte mich, den Kummer in seinen Augen zur Kenntnis zu nehmen. Was er getan hatte, war unentschuldbar. Für den hoffentlich sehr, sehr kurzen Rest seines Lebens sollte er in Schuldgefühlen schmoren.

Mittlerweile war Jabars Gesicht das einzige, was ich noch sehen konnte. Alles andere verschwamm vor meinen Augen.

"Jas", begann er, "es tut mir unendlich leid. Ich wollte nie, dass dir etwas Derartiges zustößt. Unser König hat uns verboten, uns einzumischen. Er wollte erreichen, dass der Anhänger dir deine Kraft entzieht, damit er von selbst abfällt. Das ist der einzige Weg, ihn loszuwerden. Er besitzt einen eigenen Willen. Erst wenn er alles bekommen hat, was er will, verlässt er seinen Träger."

"Und wie ist es dir gelungen, ihn abzunehmen, um ihn mir zu geben?", fragte ich mit eiskalter Stimme.

"Ich habe ihn nicht abgenommen und ganz sicher habe ich ihn dir nicht gegeben. Der Anhänger ist ... von allein abgefallen."

"Gerade hast du noch behauptet, dass du dafür hättest sterben müssen, genau wie ich, wenn es nach deinem Vater gegangen wäre. Stattdessen stehst du quicklebendig vor mir." Bei der Erkenntnis, dass Jabar gesund und munter war, während ich nur durch ein Versehen das Opfer des magischen Objekts geworden war, verzog ich das Gesicht.

Bedauernd schüttelte Jabar den Kopf. "Ich habe keine Ahnung, ob so etwas schon einmal passiert ist. Soweit ich weiß, zieht der Anhänger erst weiter, wenn er seinen Wirt ausgesaugt hat."

Seinen Wirt. Bei dem Gedanken kam mir die Galle hoch. Ich schluckte heftig, um nicht brechen zu müssen.

"'Anscheinend war deine Macht wertvoller für ihn als meine", fügte er hinzu. "Das ist die einzige Erklärung, die ich habe. Die Magier hier am Hof sind derselben Meinung."

"Verstehe ich das richtig, dass ich eine Art magisches Experiment war ..."

"Nein, natürlich nicht. Wir haben dich lediglich studiert."

"Mich studiert?" Meine Stimme klang schrill, aber das war mir egal. "Ihr habt mich studiert, während ich praktisch im Sterben lag?"

"Als mir auffiel, dass ich den Anhänger verloren hatte, musste ich es meinem Vater beichten. Er war derjenige, der ihn beschafft und mir befohlen hat, ihn zu tragen. Er hat ein ganzes Team beauftragt, herauszufinden, wo sich der Anhänger befindet und wie man ihn von dir zurückbekommt. Deshalb bin ich nicht zurückgekommen, um dich zu warnen. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen, weil man mich wurde auf Schritt und Tritt verfolgte."

Am liebsten hätte ich Jabar seinen attraktiven Kopf abgerissen, aber ich brauchte Antworten.

"Also ... wie muss ich das verstehen? Bist du mir bei dem Versuch begegnet, jemanden zu finden, dem du diese Last aufbürden kannst?"

"Was? Nein. Natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, was mich zu dir geführt hat, aber sobald ich dich sah, wusste ich, dass ich dich haben musste."

"Wow. Das ist so romantisch."

"So habe ich es nicht gemeint, Jas. Ich mag dich. Ich wollte mit dir zusammen sein. Weißt du, Beziehungen mit Wesen, die nicht zu unserer Spezies gehören, sind streng verboten. Mein Vater hätte mich für das, was wir getan haben, eigentlich bestrafen müssen. Er hat es nur deshalb nicht getan, weil ich die einzige Verbindung zwischen dir und dem Anhänger war."

Whoosh, whoosh, whoosh. Ich hörte lediglich meinen wütenden Pulsschlag, bis Jabar weitersprach.

"Ich habe mich gefragt, ob der Anhänger mich möglicherweise zu dir geführt hat. Irgendetwas hat mich gedrängt, die Welt der Feen zu verlassen und auf die Erde zu kommen. Ich bin einfach ... meinen Instinkten gefolgt, bis ich dich im Garten deines Elternhauses entdeckt habe. Da wusste ich, dass du diejenige bist, nach der ich gesucht hatte."

"Das klingt ja so süß", spottete ich.

"Jas, bitte versteh doch. Vater hat mir verboten, dir bei der Flucht zu helfen."

"Ihr hättet uns gleich bei unserer Ankunft gehen lassen können, anstatt uns zu deinem Mistkerl von Vater zu bringen."

"Wenn wir das getan hätten, hätte Vater mich und Zhalía wegen Befehlsverweigerung getötet. Sein Befehl lautete, dass der Anhänger zu ihm gebracht wird."

"Ich verstehe. Du hattest also kein Problem damit, mein Leben und das meiner Freundinnen gegen deins und das deiner Schwester einzutauschen."

Schmerz lag in seinen Augen, die mich früher so fasziniert hatten. "Kannst du mir das wirklich übelnehmen?"

"Ja, das kann ich, verdammt nochmal, und daran wird sich auch nichts ändern, solange du lebst, beziehungsweise solange ich diesen magischen Bockmist überlebe." Schlagartig hasste ich den Anhänger.

"Bitte versuch doch, zu verstehen, Jas, ich bin alles, was Zhalía hat. Sie ist der Willkür unseres Vaters ausgeliefert. Wenn ich sie nicht beschütze, tut es niemand. Womöglich hätte er sie umgebracht, wenn wir seinen Wünschen nicht nachgekommen wären."

"Ich muss überhaupt nichts verstehen, Jabar, warum sollte ich? Du hast uns drei Monate unseres Lebens gestohlen. Es gibt nichts, aber auch gar nichts, was du tun könntest, um das wiedergutzumachen. Ich nehme an, du wusstest von Anfang an, wozu der Anhänger fähig ist?"

Jabar schwieg eine ganze Weile, bevor er zögerlich nickte. "Ich habe den größten Teil meines Erwachsenenlebens damit verbracht, zu lernen, ihn zu kontrollieren. Nur so konnte ich überleben."

"Offensichtlich hast du Fortschritte gemacht, sonst hättest du bei unserem ersten Treffen nicht so gut ausgesehen."

Wieder zögerte er, aber schließlich nickte er ruckartig.

"Und obwohl du wusstest, dass derjenige, der den Anhänger als Nächstes bekommt, bis zum Hals im Dreck steckt, bist du trotzdem zu mir gekommen."

"Du verstehst es nicht. Irgendetwas hat mich zu dir hingezogen. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste dich kennenlernen."

"Oh, ich verstehe sehr gut. Du hast mich benutzt."

"Das habe ich nicht, jedenfalls nicht so. Ich ... mag dich."

"Tja, ich hasse dich, und daran wird sich auch nichts ändern."

Jabar holte hörbar Luft. "Ich hatte keine Ahnung, dass der Anhänger mich zu dir geführt hat. Wie sollte ich auch? Das ist noch nie zuvor passiert. Ich wusste nicht, dass ich dich in Gefahr bringe. Bitte, du musst mir verzeihen."

"Nein, das werde ich auf keinen Fall."

"Komm schon, Jas, du weißt, wie wichtig du mir bist. Dir muss doch klar sein, dass ich dir niemals wehtun würde, wenn ich die Wahl hätte."

"Man hat immer eine Wahl. Nur hast du die Falsche getroffen."

Jabar versuchte weiterhin, mich zu überzeugen, doch ich schaltete einfach ab.

Fast drei Monate! Er hatte uns so viel Zeit geraubt.

Ein Semester an der Akademie dauerte vier Monate. Das bedeutete, das Semester war nicht nur in vollem Gange - es war fast vorbei.

Ich bemerkte, dass Zhalía sich zu Jabar gesellt hatte und mit mir sprach. Aber ich hatte keine Lust, ihr zuzuhören.

Mir war klar, dass ich es nicht tun sollte, weil es mich umbringen könnte. Ich fühlte mich jetzt schon, als wäre ich bereits halbtot. Aber ich konnte einfach nicht anders - und ich würde mich nicht aufhalten lassen.

Robertas Kinder hatten die ganze Zeit über ohne ihre Mutter klarkommen müssen ... Sadie war eine der besten Vollstreckerinnen. Nachdem die Stimme die meisten von ihnen ausgelöscht hatte, konnten es sich die Vollstrecker nicht leisten, noch mehr ihrer Leute zu verlieren, schon gar nicht eine ihrer Besten.

Irgendwo neben mir hörte ich Why wimmern. Ohne hinzusehen, streckte ich die Hand aus und krallte meine Finger in sein dickes Fell.

Dann begann ich mir vorzustellen, wie Jabar und Zhalía das Ausmaß dessen, was sie uns angetan hatten, hier und jetzt zu spüren bekommen würden.

"Jas, nein", rief Ky, aber obwohl er nach wie vor in meiner Nähe stand, klang seine Stimme so verzerrt, als befänden wir uns tief unter Wasser. "Dein Anhänger leuchtet. Hör auf damit!"

Die beiden sollten für ihre Taten büßen. Ich war nie davon ausgegangen, dass Jabar mich lieben würde, aber trotzdem wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass er mich derartig verraten könnte. Was wir geteilt hatten, war wunderschön und etwas Besonderes gewesen, auch wenn ich ihm das nie gesagt hatte - nicht einmal mir selbst gegenüber hatte ich es bisher zugegeben.

Jetzt wünschte ich mir, dass Jabar denselben Verrat erlebte, den ich in meinem Herzen fühlte.

"Du wirst dich umbringen. Tu es nicht, Jas. Bitte!", flüsterte Ky eindringlich.

Aber ich hörte nicht auf ihn.

Ich schloss die Augen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob es das letzte Mal sein würde, und ließ die Energie aus dem Anhänger nach außen pulsieren. Die Haut auf meiner Brust brannte. Aber mir tat sowieso alles weh, sei es durch körperliche Schäden oder emotionale Qualen.

Jabar hatte mit mir gespielt wie mit einer Närrin. Ihm war egal gewesen, welchem Risiko ich durch den Anhänger ausgesetzt wurde, und er hatte zugelassen, dass ich als Versuchskaninchen herhalten musste, wobei der Preis für dieses Experiment mein Leben war. Anscheinend hatte er das Forschungsteam sogar geleitet.

Ky drückte meine Hand, doch ich schüttelte ihn ab. Jabar und Zhalía würden die Einzigen sein, die heute verletzt wurden.

Ich machte mich bereit, die Macht des Anhängers - und Selenes Kräfte - zu benutzen.

Dann fiel mir etwas ein und ich riss die Augen auf.

Jabar stand immer noch schockstarr vor mir, als könnte er nicht fassen, dass ich mich rächen wollte, nachdem er mich so benutzt hatte. Tja, Kumpel, anscheinend hattest du keine Ahnung, mit wem du dich angelegt hast.

"Welche Art von Magie hast du benutzt, um uns hier gefangen zu halten?" Das Grollen meines Stinktiers klang deutlich in meiner Stimme mit. "Wieso haben wir nicht gemerkt, wie lange wir schon hier sind?"

"Magie." Jabar zuckte traurig mit den Schultern. "Es war ein komplexer Zauber, der eure Erinnerungen alle paar Stunden gelöscht hat."

Ich schnitt eine Grimasse. "War es deine Magie?"

Er kam mir vor wie ein völlig Fremder. Mir war nicht klar gewesen, wie wenig ich über ihn wusste. Ich kannte lediglich seinen Körper, sonst nichts. Alles - auch das, was wir miteinander geteilt hatten - war eine einzige, hässliche Lüge gewesen.

Jabar nickte. "Hör mir bitte zu. Ich kann es erklären."

Ich sah ihn ein letztes Mal an, dann wünschte ich mir, dass sein Karma zurückschlagen würde. Der Anhänger pulsierte heiß auf meiner Brust, wie ein Herzschlag, und ich schleuderte meinen Wunsch in Jabars Richtung.

Seine Augen weiteten sich erschrocken, als ihn die volle Magie des Anhängers traf. Ich schloss die Augen, um seine Reaktion nicht sehen zu müssen.

Gequältes Stöhnen mischte sich mit den Warnrufen meiner Freunde.

"Ich will nach Hause", flüsterte ich. Es war mir gleichgültig, ob mich jemand hören konnte, ich wusste eh nicht, wo mein Zuhause überhaupt war.

Die Kraft des Anhängers schoss hervor wie ein Pfeil von einer Sehne. Ich konnte sie spüren, als würde sie einen Teil meiner Seele enthalten, so als wäre meine Lebenskraft mit ihr verbunden.

Ich fühlte, wie ich das Bewusstsein verlor, und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich Jabar wirklich bestrafen wollte. Was ich gerade durchmachte, wünschte ich niemandem. Aber als ich versuchte, den Zauber umzukehren, ließ der Anhänger das nicht zu.

Meine Wünsche gehorchten mir nicht länger.

"Ky", flüsterte ich, obwohl mir klar war, dass nichts und niemand mir helfen konnte - oder den beiden.

Mein Kampfeswille erlosch mit dem letzten Rest meines Bewusstseins. Wüste Schreie drangen in mein Ohr, doch dann wurde es absolut still.

In diesem dumpfen Zustand schwebte ich - ganz allein und ohne etwas zu spüren - ins Nichts.


KAPITEL 11

Noch bevor ich die Augen öffnete, nahm ich den Duft von Melindas Heilsalben wahr - eine einzigartige Kombination aus Geißblatt, Kampfer, Arnika und Lavendel. Es herrschte Stille, trotzdem bemerkte ich, dass die Luft zu summen schien. Ich hörte rasselnde, keuchende Atemgeräusche - irgendeinem armen Kerl ging es offenbar genauso schlecht wie mir.

Tränen brannten mir in den Augen. Wenn ich sie öffnete, würde ich garantiert weinen, und ich weinte nie. Erst recht nicht, wenn mich jemand dabei sehen konnte.

Offensichtlich befand ich mich im Krankenflügel der Akademie, wo ich schon deutlich mehr Zeit verbracht hatte, als ich verkraften konnte.

Meine Brust bebte und ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber alles erschien mir plötzlich so sinnlos. Nach allem, was ich von Jabar erfahren hatte, hatte er mich mehr oder weniger zufällig ausgewählt, und der Fluch des besitzergreifenden Anhängers hatte mich versehentlich getroffen. Irgendwie machte das meine derzeitige Lage noch schlimmer. Der magische Anhänger war nie für mich bestimmt gewesen. Er würde mich umbringen, weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort mit dem falschen Feentrottel zusammengewesen war.

Möglicherweise würde ich für Jabar sterben. Für einen Mann, der mich nie geliebt hatte und es auch nie tun würde, der sein verdrehtes Pflichtgefühl für einen Verrückten über mein Leben gestellt hatte.

Gorky Gower würde nicht die Chance bekommen, mich umzubringen. Der Anhänger würde mich zuerst töten. Die Ironie dieses Gedankens war unbezahlbar. Zitternd atmete ich ein und versuchte, Kraft zu schöpfen, aber es war sinnlos.

"Jas?" Eine Hand legte sich auf meine. "Außer mir ist niemand hier."

Dave.

Seufzend öffnete ich die Augen und sah ihn an. Von allen möglichen Anwesenden war er derjenige, bei dem es mich am wenigsten störte, dass er meinen desolaten Zustand mitbekam. Er war der Schwächste in unserer Clique, und er kannte seine natürlichen Grenzen. Ich hatte oft genug miterlebt, wie er damit zu kämpfen hatte, wenn er eine Verwandlung verpatzte, mit jedem Sturz, wenn seine Klassenkameraden einen Weg fanden zu stehen.

"Hey, Dave." Ich zog eine Grimasse und blinzelte zornig.

Er wandte höflich den Blick ab, doch dann fiel im auf, dass er jetzt auf meine Brüste schaute, und er blickte schnell zur Seite.

Das Pandahornjunge lag neben mir, die Pfoten in die Luft gestreckt, und schnarchte unbeschwert. "Muss das schön sein."

"Was?", fragte Dave.

Ich deutete mit einer schlaffen Hand auf Why.

Dave nickte verständnisvoll, während ich mehrere Löcher in meinem Bettlaken bemerkte.

"Wie lange bin ich schon hier?"

"Nicht lange. Nur einen Tag. Wahrscheinlich bist du ohnmächtig geworden, weil du so viel Magie benutzt hast."

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, und fragte: "Habe ich sie getötet? Jabar und Zhalía, meine ich."

"Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Es ging alles so schnell. Die andere Fee im Raum begann, um Hilfe zu schreien, und ein weiterer Trupp Soldaten kam und hat die beiden weggezerrt." Er musterte mich und überlegte, bevor er hinzufügte: "Als die Wache sie da rausgeholt hat, hatten sie Krämpfe."

"Beide?"

Er nickte, während ich Whys Bauch massierte. Der Kleine schnaubte, schnarchte dann aber weiter.

"Gut. Sie haben bekommen, was sie verdient haben."

Dave schwieg.

"Was ist passiert, während wir weg waren? Gab es noch mehr seltsame Vorfälle oder gibt es Anzeichen dafür, dass dieser größenwahnsinnige Mistkerl seine bösartigen Pläne vorantreibt?"

Dave schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. "Nichts. Keine Spur von Gorky Gower. Es war total ruhig."

"Du meinst zu ruhig?"

Er begegnete meinem forschenden Blick. "Ja, genau."

Verdammt!

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

"Ringt Selene in dem Bett da hinten nach Luft?", fragte ich.

"Ja. Ihr Zustand hat sich ziemlich verschlechtert. Glaubt man Melina ... nun, sagen wir einfach, es sieht nicht gut aus."

"Stirbt sie? So richtig?"

Dave nickte nur, die Last dieser sinnlosen Grausamkeit schien ihn zu erdrücken.

"Wow. Dann bin ich wohl die Nächste." Ich hielt inne. "Melinda hat nicht vor, mich in nächster Zeit aus dem Krankenflügel zu entlassen, oder?"

"Das bezweifle ich. Du siehst ziemlich bescheiden aus. Nichts für ungut."

"Schon gut, obwohl du eine nette Art hast, mit Worten umzugehen." Ich kicherte, merkte aber schnell, dass ich zu müde zum Lachen war. Außerdem wurde mir klar, dass es mir völlig egal war - dass ich starb und dass all das hier wirklich passierte. Es war, als hätten die Wochen der Gefangenschaft mir den Lebenswillen geraubt. Und ich hatte mein Leben immer geliebt, hatte es in vollen Zügen genossen. Reue war etwas für Weicheier.

Ich sah mich um. Außer mir und Dave befand sich lediglich Selene im Raum. Keine weiteren Besucher, keine Melinda, keine seltsamen, halbtoten Zauberer, die umher schwebten.

"Wo sind die anderen?"

"Im Unterricht. Wir haben so viel Zeit damit verbracht, dich zu suchen, dass Sir Lancelot uns verboten hat, noch mehr Stoff zu verpassen. Dasselbe gilt für Quinn und Liana. Sir Lancelot besteht darauf, dass wir den Unterricht besuchen müssen, wenn wir unseren Abschluss machen wollen. Aber er hat die Regeln ein wenig gelockert. Zwischen den Unterrichtsstunden dürfen wir uns hier aufhalten. Und er hat Quinn sogar erlaubt, im Bett neben Selene zu schlafen." Dave lächelte. "Ky hat letzte Nacht im Bett neben dir geschlafen."

Das besagte Bett war perfekt gemacht, einschließlich der untergeschlagenen Laken. Ich wäre nie darauf gekommen.

"Und was ist mit dir? Warum bist du nicht in der Klasse?"

Dave lächelte verlegen. "Ich bin mir ziemlich sicher, dass McGinty mich nicht vermisst. Wenn ich nervös bin, funktioniert meine Verwandlung noch schlechter als sonst."

"Und warum bist du nervös?"

"Willst du mich auf den Arm nehmen? Wir hatten keine Ahnung, was mit euch passiert ist. Sogar Sir Lancelot ist fast ausgeflippt. Er war so nervös, dass er ständig stotterte. Es war zum Totlachen."

"Ich wünschte, ihr hättet uns schon früher gefunden. Unfassbar, wie viel Zeit sie uns gestohlen haben." Ich schnippte halbherzig mit den Fingern. "Zack. Mit einem Wimpernschlag vergangen. Einfach weg."

"Ich schwöre dir, wir haben es versucht. Es gab keine Spur von euch. Nicht einmal der Magische Rat konnte irgendwas herausfinden. Sir Lancelot hat jeden erdenklichen Gefallen eingefordert."

"Wie habt ihr uns dann gefunden?"

"Egan. Den Pegataur hat das alles ziemlich schwer genommen. Ich glaube, er hat Selene trainiert, bevor sie an die Schule kam. Ihm ist klar, dass sie nur überleben kann, wenn du lernst, deinen Anhänger zu beherrschen. Er kennt jemanden, der wiederum jemanden kennt, der von geheimen Gefangenen am Hof von Zavid gehört hatte ..."

"Aha. Vielen Dank, Egan."

"Ja, ohne ihn wären wir total aufgeschmissen gewesen."

Dave sah düster vor sich hin.

"Tja ..." Ich warf meine Bettdecke zurück - was Why zusammenzucken ließ, bevor er leise weiter schnarchte - und begann, meinen sperrigen Gips auf den Boden zu hieven.

Dave setzte sich auf. "Was machst du da?"

"Ich habe genug Zeit in Betten und Krankenhäusern verbracht, dass es für Dutzende Leben reicht. Also werde ich den Rest dieses Lebens nicht damit verschwenden, herumzuliegen und mich am Po zu kratzen."

Dave legte eine Hand auf mein gesundes Bein, das unter dem kurzen Rock nackt war. "Jas, das kann doch nicht dein Ernst sein. Du darfst nicht aufstehen."

Ich deutete mit einem Blick auf seine Hand und er riss sie sofort weg. "Ich meine es todernst."

"Die Betonung liegt auf 'Tod'."

"Selene klingt, als wäre sie höchstens zwei Atemzüge davon entfernt, ins Gras zu beißen. Verdammt, ich fühle mich selbst so, als würde ich gleich abkratzen. Ich habe also nichts zu verlieren."

Dave schüttelte ungläubig den Kopf. "Willst du einfach so lange durch die Gegend stolpern, bis du zusammenbrichst?"

"Gutes Argument. Ich brauche einen Plan."

Er öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder.

Ich lächelte angespannt. "Braver Junge." Sobald mein Gips den Boden berührte, lehnte ich mich mit dem Hintern gegen das Bett, um mich auszuruhen. Als ich zu grinsen begann, schüttelte Dave den Kopf.

"Oh nein. Wenn du dieses Gesicht machst, heckst du irgendwas aus."

"Ich hecke gar nichts aus. Aber ich habe einen Plan."

"Und wie lautet der?"

Ich hievte mich zurück auf das Bett. "Ich schätze, du wirst einfach abwarten müssen, was passiert."

"Dein großer, böser Plan ist es, dich wieder ins Bett zu legen?"

"Dave, du solltest dich jetzt wirklich nicht mit mir anlegen. Ich bin verwirrt und sehr gefährlich."

"Warnung zur Kenntnis genommen. Ich werde keinen weiteren Piep mehr sagen. Du bist sogar an deinen besten Tagen manchmal verwirrt."

"Da hast du recht."

Ich lehnte mich wieder zurück in die Kissen, schloss die Augen und legte eine Hand an meinen Anhänger und die andere auf Why. Wenn ich versehentlich verschwand, musste ich ihn mitnehmen. Er würde ausflippen, wenn er aufwachte und ich nicht da wäre.

"Ich spüre, dass du mich beobachtest", sagte ich.

"Natürlich beobachte ich dich. Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, und es ist meine Aufgabe, dich zu bewachen. Die anderen werden mich umbringen, wenn ich zulasse, dass du irgendeinen verrückten Mist machst, der dich tötet."

"Wie gut, dass ich dich nicht um Erlaubnis frage. Ich befreie dich von deinen Pflichten."

"Jaaaa-aaazzzzz." Er dehnte meinen Namen über mehrere Silben. "Das ist keine Pflicht, ich mache das ..."

"Pssst. Ich muss mich konzentrieren."

"Auf was?" Seine Stimme klang viel zu hoch. "Ich bin hier, um dir zu helfen, also lass mich helfen."

"Ich brauche keine Hilfe."

"Dann erklär mir wenigstens deinen Plan, für den Fall, dass etwas schief geht."

"Es wird schon nichts schief gehen." Und ob das schiefgehen konnte ...

"Wenn du jemandem erzählt hättest, dass du das Portal des Magiers zu den Feen des Nordens umleiten willst, hätten wir dich vielleicht sofort gefunden."

"Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde. Was ist eigentlich mit dem Magier? Wurde er auch gerettet?"

"Anscheinend haben sie ihn schon vor Wochen laufen lassen."

Ich riss meine Augen wieder auf. "Dann müsste er dem Magischen Rat erzählt haben, was passiert ist. Warum habt ihr nichts davon erfahren?"

"Er hat es dem Rat nicht gesagt. Er hat es niemandem erzählt."

"Er hat es niemandem erzählt?", wiederholte ich ungläubig. Wenn Verachtung töten könnte, wäre der Magier jetzt ein Häuflein Asche.

"Niemand, von dem wir wüssten."

"Er muss einen Deal ausgehandelt haben, um seine Flucht zu sichern."

"Das haben wir uns auch überlegt", sagte Dave.

"Dieser verdammte Mistkerl."

"Da sind wir uns einig. Du hättest Ky hören sollen, als er es herausfand. Ich dachte, er würde umgehend losziehen und ihn töten. Boone und Leo machten den Eindruck, als würden sie ihm dabei helfen."

"Oh, ist das niedlich."

Dave lachte. "Schön, dass du wieder da bist."

"Es tut gut, wieder hier zu sein. Okay, sei jetzt still, damit ich das erledigen kann."

"Sag mir, was du vorhast."

Ich zögerte, während Dave mich ernst musterte. Schließlich hob ich ergeben die Hände, bevor ich sie erneut auf den Anhänger und Whys Bauch legte. "Also gut. Ich werde die Kraft des Anhängers nutzen, um Selene und mich zu heilen, und wenn dann noch genug Saft übrig ist, werde ich direkt zu dieser Großhexe Eloise marschieren, um zu erfahren, wie man das verdammte Ding beherrscht."

Als ob der Anhänger spürte, dass es um ihn ging, pulsierte der Edelstein unter meiner Handfläche.

Dave sprang auf. "Das ist eine wirklich miese Idee. Eine wirklich ganz miese Idee. Jedes Mal, wenn du den Anhänger benutzt, raubt er etwas von deiner Magie und Lebenskraft."

"Das weiß ich."

"Du nimmst also in Kauf, dass er dich umbringt?"

"Natürlich nicht. Aber wenn ich ihn benutze, um uns zu heilen, dann ist das vielleicht eine Art Schlupfloch und wir werden stärker."

Dave wölbte die Augenbrauen, sein Gesicht wirkte ungewöhnlich lebhaft.

"Stell dir das vor wie die Lampe eines Dschinns", erklärte ich. "Mit deinem letzten Wunsch wünschst du dir neue Wünsche."

"So funktioniert das aber nicht."

Ich zuckte mit den Schultern. "Vielleicht gibt es keine Regeln, und vielleicht ist da nichts, was so ein Schlupfloch verhindert ..."

Daves Mund öffnete sich protestierend, also setzte ich nach. "Im Ernst, Alter, was habe ich denn noch zu verlieren?"

"Ein Grund ist, dass die Großhexe Eloise von Damaskus schon lange tot ist."

"Das werde ich herausfinden."

Dave ließ die Schultern sinken und ich wusste, dass ich ihn hatte. "Gut, jetzt musst du mir nur noch versprechen, dass du mich nicht verrätst, bevor ich fertig bin."

"Das kann ich nicht versprechen, Jas, aber wenn ich den Eindruck habe, dass es dir gut geht, zumindest so gut, wie es bei deinem miesen Zustand möglich ist, werde ich niemanden informieren."

"Nicht ganz das, was ich mir erhofft habe, aber ich nehme, was ich kriege. Und jetzt halt die Klappe, damit ich anfangen kann, bevor hier wieder alle möglichen Wichtigtuer auftauchen. Selene, Süße", rief ich durch den Raum, "ich werde dafür sorgen, dass du wieder gesund wirst". Und dann leiser zu mir selbst: "Oder bei dem Versuch sterben."

Dave zuckte zusammen, aber ich schloss die Augen und blendete ihn aus. Noch eine weitere Stunde in diesem Bett, und ich würde endgültig den Verstand verlieren.


KAPITEL 12

Ich wollte gerade anfangen, als mir etwas auffiel. Mist. Im Grunde hatte ich keine Ahnung, wie ich die Zickenbande dazu gebracht hatte, sich selbst zu befingern, oder Professor Whittle dazu, ausnahmsweise unterhaltsam zu sein.

Mein perfektes Gedächtnis erinnerte sich genau daran, was passiert war und was ich gesagt hatte, aber nichts davon schien zu einem Zauberspruch zu passen. Magie war normalerweise elegant und sogar ein bisschen kompliziert.

Wen interessiert das, Jas? Tu es einfach.

Getreu dem Nike-Slogan überlegte ich nicht länger.

Ich wünsche mir, dass Selene vollständig gesund wird.

Ich hielt inne, aber mein Anhänger wurde weder wärmer, noch spürte ich irgendeine Art von Magie.

Verdammt! Vielleicht war es zu spät. Meine Kraft pfiff aus dem letzten Loch.

Ich wünsche mir, dass Selenes Körper wieder so kräftig und gesund wie früher ist.

Die Tür wurde leise geöffnet, dann hörte ich eilige Pfotenschritte. "Was ist hier los?", flüsterte Melinda "Ist sie aufgewacht, während ich weg war?"

"Ja, sie ist wach geworden."

Hoffentlich würde Dave mich nicht verraten.

Einen Moment lang herrschte Schweigen; ich konnte fast spüren, wie er nachdachte.

Melinda hakte nach: "Ist sie wieder eingeschlafen?"

"Nicht wirklich."

Wow, Dave, du bist ja ein wahrer Meister in Sachen Ablenkung. Er hätte genauso gut ein Schild hochhalten können, auf dem stand, dass Melinda genauer hinschauen sollte.

"Armes Kind", sagte der Dachs, " die Strapazen müssen sie völlig erschöpft haben. Sie hat so fest geschlafen, dass Leander Verion es für ungefährlich gehalten hat, sie durch das Portal zu bringen. Die ganze Situation hat sie sehr mitgenommen."

Dave schwieg. Er war der schlimmste Komplize der Geschichte.

"Setz dich, mein Lieber", sagte Melinda zu Dave. "Ich werde nach Selene sehen. Ich lasse sie nicht gern lange allein. Aber ich bin gleich wieder da und schaue nach Jas."

Direkt neben meinem gesunden Bein sank die Matratze etwas ein, deshalb vermutete ich, dass Dave sich aufs Bett gesetzt hatte. Leise Schritte verrieten mir, dass Melinda sich zurückgezogen hatte, und ich beschloss, den Moment zu nutzen, bevor Dave noch alles vermasselte. Wenn einer meiner übrigen Freunde reinkäme, bevor ich fertig war, würde er sofort wissen, dass ich etwas vorhatte.

Ich möchte, dass du Selene heilst, erklärte ich dem Anhänger. Als immer noch nichts geschah, fügte ich hinzu: "Der Sirenenengel, der mit mir im Krankenflügel liegt und dessen Kraft du gestohlen hast ..."

Der Anhänger wurde so schnell heiß, dass ich meine Hand wegriss. Das blöde Teil hatte mich quasi gebissen.

Verdammter launischer Anhänger. Er hatte mich offensichtlich gehört und genauso offensichtlich machte er, was er wollte.

Vorsichtig griff ich erneut danach. Ich kramte in meinem Inneren und suchte nach der Signatur meiner Magie. Meine Kraft war mir so vertraut wie mein Stinktier selbst, und ich brauchte nur einen Moment, um sie zu finden, obwohl sie schwach war, wie der Puls eines Sterbenden kurz vor seinem letzten Atemzug.

Ich musste mich beeilen. Die Zeit wurde knapp.

In Gedanken umarmte ich die schwindende Glut meiner Magie und schob sie vor meinem geistigen Auge auf den Wunsch nach Selenes Heilung zu.

"Komm schon", flüsterte ich.

"Jas ..."

"Nicht", unterbrach ich Dave eindringlich und merkte im selben Augenblick, dass ich versehentlich laut gesprochen hatte.

Ich wünsche mir, dass Selene vollständig geheilt wird.

Der Anhänger erwärmte sich sofort. Ich beschloss, darauf zu vertrauen, dass es funktionierte, und beeilte mich weiterzumachen. Wenn Selenes Heilung meine letzten Kraftreserven verbrauchte, würde nichts für meine eigene Heilung übrig bleiben.

Ich bin vollständig geheilt. Mein Körper ist völlig gesund.

Noch einmal griff ich mit meinem geistigen Auge nach der Energie in mir. Diesmal konnte ich meine Kraft kaum noch finden. Die Magie, auf die ich so lange ich denken konnte, jederzeit leichten Zugriff hatte, nahm bedrohlich ab.

Trotzdem bündelte ich sie und lenkte sie auf den Gedanken an meine Heilung. Ich stellte mir vor, wie ich beschwingt durch die Gegend lief und dabei lächelte, glücklich, wieder gesund und kräftig zu sein.

Der Anhänger glühte unter meiner Hand und ich ließ ihn mit einem unbeabsichtigten Aufschrei fallen.

Das magische Objekt funktionierte einwandfrei. Zwei gegensätzliche Kräfte kämpften in mir. Einerseits erfüllte der Anhänger meinen Auftrag, Selene und mich zu heilen. Andererseits entzog er mir die Lebenskraft und den kläglichen Rest meiner Magie, und zwar im gleichen Maße, wie er mich heilte. Es war ein Teufelskreis.

Innerhalb von Sekunden konnte ich mich nicht mehr bewegen und zitterte so stark, als wäre ich gerade aus einem langen Bad in der Arktis aufgetaucht. Meine Zähne klapperten heftig; ich konnte nichts dagegen tun. Sämtliche Muskeln verkrampften sich und wehrten sich gegen das Gefühl, es würde Strom durch mich fließen. Ungefähr so musste es sich anfühlen, wenn man einen stromführenden Draht anfasste. Bewusste Gedanken waren nicht länger möglich. Hoffnung war lächerlich. Mein Versuch war idiotisch gewesen - obwohl ich es nicht bereuen konnte. Wenn ich sterben musste - und offensichtlich war es so weit - dann lieber auf diese Art, als langsam im Bett zu verrotten. Bei diesem Tempo würde ich in wenigen Minuten tot sein. Mein Herz raste, als ob ich ununterbrochen defibrilliert werden würde.

Kein Körper, schon gar nicht mein ausgelaugter, würde das lange aushalten.

Es würde keine Wünsche mehr geben. Ich hielt die Macht der Engel in meiner Hand - und sie war grenzenlos! Trotzdem hatte ich mich noch nie so machtlos gefühlt. Was für eine Ironie. Das Leben hatte einen lausigen Sinn für Humor.

In dem verzweifelten Versuch, etwas Sinnvolles zu tun, äußerte ich einen letzten Wunsch.

B-bring die G-großh-hexe Elo-iise von Damaskus-ssss zu mir. Sogar mein Gehirn stotterte, und vermutlich hatten sich mittlerweile die meisten meiner Zähne gelockert.

Ich w-wünsche mir, d-dass die B-besitz-zerin dieses A-Anhäng-gers hierher kommt.

Ich griff in mich hinein, um etwas Kraft für diese letzte Bitte zu sammeln, aber alles, was ich finden konnte, war ein Körnchen. Ein erlöschender Funke, obwohl ich an ein loderndes Feuer gewöhnt war.

Mein Atem ging stoßweise, als mir klar wurde, dass es vorbei war. Ky und ich waren ein Paar geworden, aber wir waren nie richtig zusammen gewesen. Das war ätzend.

Ich sträubte mich gegen die übermächtige Kraft des Anhängers, die gnadenlos durch mich hindurchraste, mich in winzige Fetzen riss und mich dann wieder zusammensetzte, nur, um mich erneut zu zerreißen. Ich erkannte meine Magie, die mich erst in zwei Hälften, dann in Viertel, Sechzehntel und schließlich in so kleine Bruchteile zerlegte, dass ich mich selbst nicht mehr erkennen konnte. Ich registrierte verschiedene Energie- und Magiesignaturen, die nicht zu mir gehörten. Es waren Dutzende, alle von ihren Besitzern gestohlen.

Sie gehörten jetzt dem Anhänger, so wie meine Magie es auch bald würde.

"Melinda!", schrie Dave und mir wurde schlagartig klar, dass er schon eine ganze Weile verzweifelt nach ihr gerufen hatte. "Was sollen wir tun?"

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass sie nichts mehr tun konnten. Ich hatte aufgehört zu kämpfen. Wie sollte eine Ameise gegen eine Horde Riesen kämpfen?

Das Summen der Energie, die mich durchströmte, übertönte alles, was Dave und vielleicht auch Melinda noch sagten.

Unwirklich, als hätte ich meinen Körper bereits verlassen und würde als Geist über ihm schweben, kam mir die Erkenntnis, dass ich mir besser gewünscht hätte, den Anhänger zu beherrschen. Anstatt mir einen Lehrer zu wünschen, hätte ich nach dem Wissen fragen sollen. Anstatt mir Heilung zu wünschen, hätte ich darum bitten sollen, den Anhänger richtig und sicher benutzen zu können. Dumm, so verdammt dumm. Diese Einsicht war ganz schön nervig.

Das war's. Es war vorbei.

Ich hörte auf zu kämpfen und gab meinen Widerstand auf. Wenn ich auf diese Weise abtreten musste, dann war das eben so. Pfeif auf das Leben und darauf, wie kompliziert es war. Es war so unfair.

Ich wehrte mich nicht länger, wehrte mich nicht einmal mehr gegen den Schmerz, den so viel Kraft in mir auslöste. Es machte mir nichts mehr aus. Ich hatte schon so viele Monate lang Schmerzen, dass ich es satthatte. Es tat  weh? Egal. Ich starb? Dann war es eben so.

Ich. Hatte. Aufgegeben. Komplett.

Furcht. Schmerz. Wut. Reue. Verlust. Alles war einfach ... weg.

Und dann geschah etwas Seltsames. Während sich die Rufe um mich herum zu immer klareren Tönen verdichteten, ohne zu verständlichen Worten zu werden, begann der Schmerz nachzulassen. Die Kraft, die mich durchströmte, nahm ab.

Mein Verstand begann wieder zu arbeiten und ich blinzelte, als der Druck nachließ, der meine Gedanken vollständig kontrolliert hatte.

Neben Melinda und Dave hatten sich die meisten meiner Freunde versammelt, zusammen mit der Oberhexe Nancy, den Zaubererbrüdern, Sir Lancelot, seinen Hilfsfeen und Selenes Freunden. Ich kam mir vor wie in einem Zoo, alle rannten oder flogen herum, scheinbar ohne Sinn und Verstand, als wären sie in Panik.

"Leute!" Rina musste schreien, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. "Jas ist wach. Sie ... o Gott ... sie lebt."

Sofort rannten alle auf mein Bett zu, während Why auf meinen Schoß kletterte, um mein Kinn zu lecken. Ich war zu geschockt, um mich zu bewegen, und blinzelte lediglich.

Die meisten von ihnen fingen sofort an zu reden. Ich erkannte die Stimmen von Wren, Adalia und Rina. Dazu kamen die tieferen Klangfarben von Ky, Boone, Leo und Dave. Sir Lancelot zwitscherte neben mir, und die Feen summten. Sogar die Zauberer, die Heilerin und die Hexe schienen zu sprechen.

Ich verstand kein einziges Wort.

In diesem Moment schoss Sadie durch die Tür, Damon und Orangen-Afro dicht auf den Fersen. Sie prallte mit Roberta zusammen, die daraufhin die Schimpftirade des Jahrhunderts losließ. Es klang wie bei dem Lehrer von Peanuts. Wah, wah, wah, wah-wah-wah, wah-wah.

Ich gluckste. Das Leben war ein verdammter kosmischer Witz.

Wren keuchte so laut auf, dass ich es durch das unaufhörliche Gerede hindurch hörte, dann verschluckte sie sich und begann zu husten. Dave klopfte ihr auf den Rücken, doch sie versuchte, seine Bemühungen mit einer Hand abzuwehren, während sie mit der anderen auf mich zeigte. Ihre waldgrünen Augen waren weit aufgerissen, entweder aufgrund des Sauerstoffmangels oder weil ihr etwas aufgefallen war, was der Rest von uns nicht bemerkt hatte.

Moment mal. Ich blinzelte erneut, dieses Mal sah ich zu meinen Zehen, die aus dem Gips herausguckten. Sie wackelten zufrieden hin und her. Ich hatte nicht geglaubt, dass das noch einmal möglich sein würde, aber anscheinend hatte ich mich geirrt.

Von der anderen Seite des Raumes ertönten qualvolle Schreie, und ein Teil der Anwesenden, die mich mit ihrer Gegenwart fast erstickt hatten, stürzte in diese Richtung. Diejenigen, die bei mir blieben, kamen immer näher, umringten mich wie Baumkronen und sperrten so das Licht der schwebenden Laternen aus.

Die Tür knallte noch ein paar Mal auf und zu. Ich hatte keine Ahnung, ob jemand kam oder ging.

Why stupste mir spielerisch ans Kinn. Er strahlte mich aus großen, sanften Augen an. Ich brauchte ein paar Versuche, um meine Lippen zu so etwas wie einem Lächeln zu bewegen. Sie fühlten sich taub an, genau wie meine Zunge und meine Wangen. Tatsächlich ... ich wackelte mit Zehen und Fingern. Alles kribbelte. Die Oberschenkel, Beine und Arme, der Hintern, einfach alles. Ich fühlte mich, als hätte ich am ganzen Körper Muskelkater.

Melinda, die kleiner war als meine Wandler-Freunde, zwängte sich zwischen ihnen hindurch. Die sanfte Heilerin setzte rücksichtslos ihre pelzigen Ellbogen ein, um zu mir zu gelangen.

Sie beugte sich über mein Bein und schnupperte an dem Gips.

Igitt, das ist doch ekelig. Eigentlich hatte ich es laut aussprechen wollen, aber offenbar machte meine Stimme noch nicht mit. Ich trage diesen Gips seit Monaten, ohne mein Bein waschen zu können. Ekelhaft.

Melinda schien das nicht zu stören. Sie schnüffelte an meinem Bein entlang,  bis ...

Plötzlich riss sie den Kopf hoch und starrte mich mit großen, dunklen Augen an.

"Das ist nicht zu fassen", flüsterte sie, schien aber mit sich selbst zu sprechen.

Sie wirbelte herum und rannte davon, wobei ihre langen, geblümten Röcke um ihre kurzen Beine herumwirbelten, während sie immer schneller wurde. Bevor ich begreifen konnte, was sie vorhatte, kam sie schon zurück und zog Nancy hinter sich her.

Sobald sie an meinem Bett standen, zeigte Melinda auf meinen Gips. "Nimm ihn ihr ab. Und zwar sofort. Beeil dich, ich muss es sehen." Der Dachs klatschte in die Pfoten und biss sich auf die Unterlippe, als könnte er seine Gefühle kaum unterdrücken.

Ich konnte immer noch nichts anderes tun als zu blinzeln und mich zu fragen, wann ich endlich wieder ich selbst war. Why fuhr mir mit der Zunge über den Mund und ich riss meinen Kopf zurück, aber er folgte mir und überschüttete mein Gesicht mit nassen, ekligen, schlabbrigen Küssen. Igitt!

Erst als mein eingegipstes Bein immer wärmer wurde, gelang es mir schließlich, das Pandahorn zur Seite zu schieben. Nancy hatte sich über mein Bein gebeugt, helles Licht schoss von ihrer Fingerspitze wie ein Laser durch meinen Gips. Sie begann am Oberschenkel und arbeitete sich langsam nach unten, die Augenbrauen konzentriert zusammengekniffen.

"Keiner bewegt sie", hauchte Melinda. "Nancy könnte sie sonst verletzen. Das ist Schnitt-Magie."

Mir fiel auf, dass ich die Anweisungen des Dachses ohne Probleme befolgen konnte. Mein Verstand schien sich zu erholen.

Während Nancy sich ihren Weg zu meinem Fuß bahnte, wagte ich kaum zu atmen.

Die Hexe machte den letzten Schnitt, dann hob sie den Zeigefinger und pustete darüber, wie über einen rauchenden Colt. Mit ihren weißen Haaren, die sie zu einem unordentlichen Dutt aufgesteckt hatte, ähnelte sie Clint Eastwood kein bisschen, aber ich mochte sie trotzdem lieber.

Vor allem, wenn das hier wirklich funktioniert hatte.

Melinda grub ihre Krallen in den von Nancy geschaffenen Spalt im Gips und trennte die beiden Hälften mit einem lauten Knall, der mein Herz höher schlagen ließ.

Ich hielt den Atem an, während die Heilerin mein Bein untersuchte.

Der Anhänger lag kalt auf meiner Brust.


KAPITEL 13

Niemand konnte erklären, was passiert war, aber in einer Zauberschule, in der täglich Unmögliches passierte, störte das auch niemanden übermäßig. Stattdessen waren alle erleichtert. Mordecai und Albacus waren geradezu fasziniert von der Vorstellung, dass ich den Anhänger irgendwie "beherrscht" hatte.

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht das Geringste beherrscht hatte, aber allen Widrigkeiten zum Trotz war ich noch am Leben. Und noch besser: Ich war komplett geheilt. Genau wie Selene. Mein Bein behinderte mich kein bisschen. Sogar die Muskeln waren spürbar und geschmeidig, obwohl sie sich nach so langer Untätigkeit eigentlich hätten zurückbilden müssen.

Auch wenn unsere Magie noch nicht vollständig zurückgekehrt war, hatte Melinda uns beide für fit genug erklärt, um am Unterricht teilzunehmen, und genau das taten wir. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich so sehr darauf freuen würde, wieder zur Schule zu gehen.

"Eins ergibt immer noch keinen Sinn", sagte Rina, als unsere übliche Gruppe an einem der Tische im Speisesaal herumlungerte. "Wenn Jas sich gewünscht hat, dass Großhexe Eloise hier erscheint, warum hat sie es dann nicht getan? Alles andere hat funktioniert."

"Wer weiß?" Ich starrte glücklich auf nackte Trollhintern; die mürrischen Kreaturen schlenderten durch den großen Raum und meckerten Schüler wegen vermeintlicher Vergehen an. "Es gibt viele Dinge, die keinen Sinn ergeben. Warum war der Thunder Mountain im letzten Semester für mich verschlossen, obwohl ich eine eingeschriebene Schülerin bin? Dafür gibt es nicht den geringsten Grund. Oder warum zum Teufel hat der Determinator Selenes Kraft aufgesaugt? Will die Schule uns unsere Kräfte nehmen?"

"Mit Sicherheit nicht", warf Boone ein. "Sir Lancelot würde das nicht zulassen, und außerdem würden wir es spüren."

"Vielleicht." Ich zuckte mit den Schultern. "Ich habe erst gemerkt, dass der Anhänger mich aussaugt, als ich mich richtig schwach fühlte."

"Aber das war nicht die Akademie", protestierte Wren. "Wir können davon ausgehen, dass wir hier in Sicherheit sind. Ich meine, es ist die Akademie für magische Wesen. Es gibt keinen sichereren Ort als diese Akademie und diejenigen, mit denen sie verbunden ist."

"Das würde ich gerne glauben, aber in letzter Zeit ist zu viel schief gelaufen. Und der Determinator hat das alles ausgelöst."

"Das stimmt nicht, alles hat mit dem Anhänger angefangen", sagte Ky. "Du hättest dir niemals einen magischen Gegenstand umhängen dürfen, ohne zu wissen, was er bewirkt."

Stirnrunzelnd löste ich die Hand aus seinem Griff und schob mich ein bisschen zur Seite, sodass sich unsere Beine nicht mehr berührten. "Wenn ich gewusst hätte, was passieren würde, hätte ich den Anhänger mit Sicherheit nicht angefasst. Ich hätte ihn dort liegenlassen, bis die Büsche ihn überwuchert hätten." Ich schnitt eine Grimasse. "Oder die Gärtner meiner Mutter hätten ihn entdeckt und einer von ihnen hätte ihn für seine Freundin mit nach Hause genommen. Dann hätte jemand ohne Magie den Anhänger gehabt. Das wäre viel schlimmer gewesen."

"Vielleicht nicht." Dave schob ein Plastiktablett mit leeren Tellern aus dem Weg und beugte sich vor. "Wenn jemand ohne Magie ihn gefunden hätte, was hätte der Anhänger dann bewirken können?"

"Äh, die Lebenskraft entziehen. Denk nach, Dave. Genauso, wie er es bei mir gemacht hat - oder vielleicht sogar immer noch tut."

Wren rieb in kreisenden Bewegungen über Daves Rücken, während er mich stirnrunzelnd ansah. Es war unerträglich, wie die beiden sich ständig gegenseitig unterstützten.

Rina nickte nachdenklich, das lange, blonde Haar fiel ihr um die Schultern, während sie mit der Gabel herumfuchtelte. "Das hätte katastrophal enden können. Niemand hätte gewusst, was passiert ist. Das Teil hätte glatt eine Pandemie oder etwas in der Art auslösen können. Denn niemand hätte den Anhänger einfach weggeworfen. Sie hätten ihn weitergereicht und vererbt, wenn sie gestorben wären."

"Oder ihn den Toten abgenommen", fügte Leo hinzu und betrachtete Rina mit diesem bewundernden Blick, den er ihr häufig zuwarf und der mich total irritierte. Unsere Gruppe war viel zu weichgespült für mich.

Krallen bohrten sich in meinen Rock und ich stöhnte auf. "Why, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du das lassen sollst? Du zerreißt mir die Klamotten."

Ich drehte mich um, hob ihn hoch und setzte ihn auf meinen Schoß, wo er meine Ermahnung fröhlich ignorierte und den Teller ableckte, auf dem sich sein übliches Mittagessen befunden hatte. "Es ist kein Zuckerguss mehr da, du dummer Junge. Du hast ihn schon abgeleckt."

Why machte unbeirrt weiter.

Wren lächelte den Kleinen an. Sie fand ihn einfach bezaubernd, egal, was die knuddelige Abrissbirne tat. "Wenigstens lässt er dir mittlerweile ein bisschen Freiraum. Das ist schon mal ein Fortschritt."

"Ja, von hier zum nächsten Tisch. Er lässt mich noch nicht einmal duschen, ohne mit ins Bad zu kommen."

Ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick auf Ky fiel. Wir hatten noch immer nicht wirklich Zeit alleine verbracht, aber das würde sich bald ändern – es stand ganz oben auf meiner Prioritätenliste. Why musste seine Bindungsprobleme überwinden, und zwar schnell, denn Ky und ich konnten auf keinen Fall miteinander schlafen, wenn das Pandahorn dabei war.

Und ich würde definitiv mit Ky schlafen. Ich hatte viele schlimme Erlebnisse zu verarbeiten. Multiple Orgasmen mit diesem heißen Mann waren ein verordnetes Heilmittel.

"Er scheint Orange-Afro zu mögen", sagte Wren, denn Why war offensichtlich bei dem Zwergtroll gewesen.

"Er mag alle Trolle", erwiderte Dave.

"Äh, nein." Adalia schüttelte den Kopf. "Nicht alle. Er mag Truthahn nicht. Der ist ihm zu gemein."

"Sie sind alle zu gemein", sagte Dave.

"Why behauptet, dass Truthahn ihm keine Muffins geben will."

"Das liegt nur daran, dass die Trolle ihn verwöhnen", erklärte ich. "Jedes Mal, wenn ich nicht hinsehe, geben sie ihm irgendwas, das vor Zuckerguss trieft."

"Hmm." Adalia leckte sich die Lippen. "Da fällt mir ein, dass ich mir noch ein Törtchen für unterwegs mitnehmen wollte."

"Du hattest schon Kuchen zum Mittagessen." Rinas schaute sie neidisch an. Wahrscheinlich guckte ich genauso.

"Das ist einfach nicht fair", sagte ich.

"Wirklich nicht", stimmte Rina zu.

Adalia hatte die Figur einer Athletin, doch das Einzige, was sie trainierte, war uns zu ärgern. Seit ich mich selbst geheilt hatte, nannte sie mich bei jeder Gelegenheit Mitbewohnerin, und sie war imstande das Wort in fast jeden Satz einzubauen.

Während sie sich erhob, fuhr Adalia mit einer Hand verführerisch an ihrem Körper entlang, wobei sie mir versehentlich gegen den Oberschenkel trat, als sie Boone einen Ausblick auf große Teile ihres Beins gewährte.

"Gebt mir nicht die Schuld dafür, dass ich so gut aussehe. Wenn ihr nicht ständig so viel grübeln würdet, könntet ihr das auch."

"Ja, ne, ist klar", brummte ich.

Ky schloss die Lücke zwischen uns und flüsterte mir ins Ohr. "Ich finde dich wunderschön." Sein Atem strich heiß über meinen Hals und ich beschloss, ab sofort an Whys Bindungsproblemen zu arbeiten. Wenn man Tieren beibringen konnte, aufs Töpfchen zu gehen, konnte Why auch lernen, sein Nickerchen im Nebenzimmer zu machen, während ich mir ein Schäferstündchen gönnte.

"Hol dir so viele Muffins, wie du magst", fuhr Ky fort. "Oder noch besser:  Vielleicht nehmen wir etwas Zuckerguss mit ins Schlafzimmer und werden kreativ."

Hmmmmmmm. Ich war bereit, unverzüglich kreativ zu werden!

In diesem Moment schallte die Schulglocke durch den Speisesaal. Stöhnend schlang ich meine Arme um Whys dicken Bauch und hievte mich hoch.

Dave grinste spöttisch. "Du kannst dich doch nicht ernsthaft aufregen, weil du zum Unterricht musst. Es ist dein erster Tag."

"Ich kann mich aufregen, wann immer ich will."

Ky lachte leise, es war ein sexy, grollendes Geräusch, das ein Kribbeln durch meinen Körper jagte.

"Marcy June weiß wahrscheinlich noch nicht einmal, dass ich wieder zum Unterricht komme. Ich könnte schwänzen." Ich warf Ky unter hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu.

Grinsend nahm er meine Hand. "Mach dir keine Sorgen. Wir beide werden bald ein Date haben."

"Igitt", sagte Rina und ich verdrehte die Augen, weil ich wusste, was kommen würde. Sie hatte zwar gesagt, dass es für sie in Ordnung sei, wenn ich mit ihrem Bruder ausging, benahm sich aber wie eine Fünfjährige, wenn es zur Sprache kam.

"Macht das nicht, wenn ich dabei bin", jammerte sie.

"Ich bitte Jas lediglich um ein Date gebeten", sagte Ky, aber bevor er weitere unnötige Erklärungen abgeben konnte, sprang ich ein.

"Du hast regelmäßig Sex mit Leo. Also hör auf zu meckern. Du hast mir gesagt, dass du kein Problem damit hast, also steh dazu."

Rina runzelte die Stirn und schob sich hinter dem Tisch hervor. Mit ruckartigen Bewegungen hob sie ihr Tablett auf.

"Du weißt, dass ich recht habe", sagte ich.

"Klar. Das heißt aber nicht, dass es mir gefallen muss."

Ich verdrehte die Augen und verlagerte Why auf einen Arm, damit ich mit dem anderen mein Tablett nehmen konnte. Ich hatte den Anhänger nicht überlebt, um mich jetzt von den Trollen umbringen zu lassen, weil ich nicht hinter mir aufgeräumt hatte.

"Warte, ich mache das."

Ich reichte Ky mein Tablett und schaute ihm auf den Hintern, während er unsere Tabletts zur Abgabe trug. Einen Freund zu haben, hatte offenbar eine Menge Vorteile. Ich hatte vor, das Beste daraus zu machen.

Während ich auf die Rückkehr der anderen wartete, schaute ich zu Why hinunter und konnte nur knapp seinem Horn ausweichen, als er den Kopf hob und mich ansah. "Gewöhn dich an den Gedanken, allein zu schlafen, Kleiner. Mein Bett ist nicht länger Pandahorn-Gefahrenzone. Ich habe jetzt eine bessere Verwendung dafür."

Why neigte den Kopf zur Seite und wimmerte. Trotzdem war ich mir nicht sicher, ob er mich verstanden hatte.

"Ich brauche etwas Zeit allein mit meinem neuen Freund."

Er wimmerte noch mehr.

"Das bedeutet, dass du bei Wren oder Adalia bleibst, während ich, äh, andere Sachen mache."

Whys Augen weiteten sich alarmiert, bevor er sich umdrehte und Wren und Adalia ansah, die gerade näherkamen. Sofort versuchte er, an mir  hochzukrabbeln.

"Du verstehst mich einwandfrei", stellte ich fest, während er weiter verzweifelt an mir hochkletterte.

Er legte den Kopf schief, um mich zu betrachten, bevor er bemerkte, dass ich ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte. Sofort zeigte sein süßes, pelziges Gesicht einen Ausdruck falscher Unschuld und er schaute sich um, als hätte er keine Ahnung, was vor sich ging.

"Tu nicht so ahnungslos."

Wäre Why ein Mensch gewesen, hätte er jetzt vermutlich arglos gepfiffen.

Ich versuchte, seine Arme von meinem Hals zu lösen, aber er klammerte sich nur noch fester an mich.

"Ich gehöre niemandem, Why, nicht einmal dir."

Wimmernd schlang er seine Beine um meinen Oberkörper und presste sich so fest an mich, als wäre ich ein Baumstamm, dem er nicht wehtun konnte.

Ich zuckte zusammen und versuchte, seinen Griff zu lockern. "Verdammt, Why", sagte ich und zog eine Grimasse. "Du zerquetschst mich."

Adalia beugte sich zu mir und ihre Augen funkelten. "Dann solltest du besser nicht drohen, ihn im Stich zu lassen, damit du dich vergnügen kannst, Mitbewohnerin."

Ich bedachte die nervigste Fee der Welt mit meinem finstersten Todesblick. Sie zuckte nicht mal mit der Wimper.

"Komm schon", sagte sie fröhlich. "Wir sollten lieber zum Unterricht gehen, bevor deine Mutter auftaucht und dich zur Rede stellt, weil du herumgammelst."

Meine Schultern sackten herunter und ich gab auf. Ich versuchte nicht länger, Why von meinem Oberkörper zu entfernen, und rieb ihm stattdessen ablenkend den Rücken. "Sie ist spät dran, und sie verspätet sich nie."

Als alle wieder bei uns waren, verließen wir die Mensa und traten in den strahlenden Sonnenschein. Nach so vielen Monaten, in denen ich eingesperrt gewesen war, fühlte sich der Dauerfrühling in der Akademie an wie der Himmel auf Erden. Meine Haut erwärmte sich und ich seufzte zufrieden.

"Glaubst du, deiner Mutter ist etwas zugestoßen?", fragte Wren.

"Ich mache mir mehr Sorgen um die Kreaturen, mit denen sie gesprochen hat."

Meine Eltern waren wütend - nein, außer sich war der bessere Ausdruck - als sie erfahren hatten, dass Zavid mich und die anderen gefangen gehalten hatte. Meine zwanghaft schwarzsehende Mutter hatte mich noch nicht einmal besucht, so sehr war sie damit beschäftigt, allen ihre Meinung zu sagen.

"Ich glaube, meine Eltern haben sich heute mit der Wandler-Allianz getroffen", sagte ich. "Mom will Blut sehen für das, was Zavid getan hat. Und wie ich sie kenne, wird sie allen das Ohr abkauen, bis sie aufgeben und ihr geben, was sie will."

"Haben deine Eltern genug Macht, um Zavid zur Rechenschaft zu ziehen?", fragte Boone. Der gutaussehende Werwolf rückte näher, während unsere Gruppe über den grasbewachsenen Platz in Richtung Norland Hall lief.

"Ich bin mir nicht sicher, aber wahrscheinlich schon. Abgesehen von der Hartnäckigkeit meiner Mutter und ihrer, wie nenne ich es am besten, Energie, allen auf die Nerven zu gehen, sitzt mein Vater im Vorstand der Wandler-Allianz und meine Mutter ist auch stark involviert."

Boone nickte nachdenklich. "Der Magische Rat muss die Wandler-Allianz anhören."

"Die Echte jedenfalls", warf Wren ein und wurde rot, als wir uns alle zu ihr umdrehten und ich ihr einen "Du Besserwisserin"-Blick zuwarf. Dave strich ihr über den Arm.

"Vielleicht können deine Eltern den Magischen Rat zum Handeln zwingen", sagte Boone.

"Warum sollte der Rat nicht ohnehin in Aktion treten?", fragte Ky mit dieser knurrigen Stimme, die dafür sorgte, dass ich Why am liebsten Wren in die Arme gedrückt und mir Kys Hand geschnappt hätte um mit ihm in mein Schlafzimmer zu rennen. "Er kann Zavids Taten doch nicht gutheißen. Er ist nicht einmal ein richtiger König!"

"Ich bin mir sicher, dass der Rat das nicht tut", sagte Leo. "Er hat Zavid nie als offiziellen Anführer der Feen anerkannt."

"Warum steckt Zavids Kopf dann nicht irgendwo auf einem Spieß?"

"Ich mag es, wenn du dich wie ein Wikinger aufführst", schnurrte ich.

"Ekelhaft!" Rina schüttelte sich und ich strich mit der Hand über Kys Brust, nur um sie zu ärgern.

Angewidert verzog sie ihr hübsches Gesicht und schaute in die andere Richtung. Es machte wirklich Spaß, sie zu ärgern.

Leo legte den Arm um Rina. "Mein Vater sagt, sie wissen nicht, wo er ist."

"Jabar muss es wissen", sagte ich. "Er hat das Portal erschaffen, durch das Zavid verschwunden ist."

"Soweit ich weiß, reden weder Jabar noch Zhalía."

"Das sollten sie aber, verdammt nochmal! Warum beschützen sie diesen Mistkerl? Nur weil er ihr Vater ist, heißt das nicht, dass sie ..."

"Das habe ich nicht gemeint, Jas", sagte Leo. "Aber ich vermute, selbst wenn sie sprechen könnten, würden sie Zavid nicht verraten."

"Willst du damit sagen ...?" Ich brach ab, unsicher, was ich von seinen Andeutungen halten sollte.

"Nach allem, was Galen mir erzählt hat, sind Jabar und Zhalía katatonisch."

Rinas Gesicht zeigte jetzt keinerlei Abscheu mehr. "Da Leanders Vater der wahre König ist, haben die Feen des Nordens Jabar und Zhalía zu ihm gebracht."

"Das stimmt", sagte Leo. "Sie wussten nicht, was sie sonst tun sollten. Es ist niemand mehr da, der ihnen Anweisungen gibt."

"Was mein Prinz sagen will ist, dass die Feen des Nordens besorgt waren, König Dillmon Erion könnte sie bestrafen, nachdem sie niemand mehr beschützt", erklärte Adalia.

Leo nickte, sein langer, silberner Zopf wippte. "Das wird der Grund gewesen sein. Niemand legt sich vorsätzlich mit meinem Vater an."

"Geht es Jabar und Zhalía gut, abgesehen davon, dass sie katatonisch sind?", fragte ich. Why schnurrte er zufrieden, weil ich ihn kräftiger streichelte.

"Ich glaube schon. Es ist, als wären sie Gefangene ihres Verstandes. Zumindest sagt Galen das."

"Hast du jetzt ein schlechtes Gewissen?", fragte mich Wren.

"Nein, warum sollte ich? Ich habe den beiden lediglich Karma gewünscht. Sie haben bekommen, was sie verdient haben. Sadie, Roberta, Why und ich werden die drei Monate unseres Lebens, die sie uns gestohlen haben, nie wieder zurückbekommen. Die können mich mal."

Ich riss die Tür zur Norland Hall auf und stapfte hinein, nicht bereit, Mitleid mit ihnen zu haben.

Karma konnte ein richtiges Miststück sein. Das hatte ich schon oft erfahren müssen. Jetzt war es an ihnen, das zu begreifen.


KAPITEL 14

"Verdammt ist das schön, dass du wieder da bist." Marcy June klopfte mir kraftvoll auf den Rücken. Die grimmige Kojoten-Wandlerin hatte nichts Weiches oder Sanftes an sich. "Wie geht es dir?"

"Es geht mir großartig." Ich strich nervös mit der Hand über den Anhänger. "Es ist, als hätte der Werwolf mir das Bein nie abgerissen." Mir entfuhr ein nervöses Auflachen.

Wren und Rina schraken bei der Erinnerung an die Höhle von Gorky Gower zusammen, aber Marcy June zuckte nicht einmal mit der Wimper. "So ist's richtig, Mädchen. Da draußen gibt es unzählige Dreckskerle. Wenn sie uns verletzen, müssen wir das abschütteln und es ihnen mit gleicher Münze zurückzahlen. Hast du schon eine Idee, wie du dich an dem Werwolf rächen kannst, der dir das angetan hat?"

Wren starrte Marcy June mit großen Augen an. "Ich glaube nicht, dass unsere Professoren uns ermutigen sollten, Rache zu nehmen, Professor Marsh." Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als wäre ihr soeben klar geworden, dass sie eine Lehrerin getadelt hatte.

Marcy June stemmte die Hände in die Hüften und hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen ihrer engen Jeans. "Ich sehe viele Dinge anders als die Schulleitung. Ich bin auch nicht einverstanden mit dem, was der Rat der Magier in letzter Zeit von sich gibt."

"Wovon sprichst du?", fragte ich, als mir klar wurde, dass Rina und Wren im Gegensatz zu mir wussten, was Marcy June damit sagen wollte. Ich spürte, dass Ky mich beobachtete. Er wartete mit dem Rest unserer Freunde bei unseren üblichen Plätzen auf uns, aber ich sah nicht hin. Wenn mir jemand die Wahrheit sagen würde, dann war es Marcy June.

"Erinnerst du dich an die Rede von Sir Lancelot, in der er sagte, dass die Stimme Frieden wolle und dass sie in Verhandlungen mit dem Magischen Rat stehe?"

Ich erinnerte mich genau an die besagte Rede und auch an den unangebracht hoffnungsvollen Ton des Schulleiters, aber ich war nicht in der Stimmung, seine Worte nachzuplappern. "Das war, als Rage die abtrünnige Fraktion der Wandler-Allianz angeführt hat."

Meine Eltern sollten wirklich darauf drängen, dass die Wandler Allianz ihren Namen änderte. Zu oft wurde er von Kreaturen in einem Atemzug mit Rage, Gorky Gower oder anderen verrückten Wandlern genannt, die die Macht übernehmen wollten. Diese Mistkerle, die die Politik der Wandler Allianz umstürzen wollten, hätten sich gefälligst einen anderen Namen geben sollen - "Machthungrige Mistkerle" fand ich sehr passend - aber jetzt benutzten alle Fraktionen denselben Namen. Und die wahre Wandler Allianz war genauso stur.

Marcy June fuhr fort: "Wer der Widerling ist, der gerade versucht, die Macht innerhalb der Wandler Allianz an sich zu reißen, spielt keine große Rolle. Für mich sind sie alle gleich. Und eins will keiner von ihnen."

"Lass mich raten", murmelte ich. "Keiner von denen will Frieden."

"Bingo. Nicht ein einziger schert sich um Frieden. Dieser Gorky Gower hat sich mit ein paar ziemlich fiesen Vampiren und ihren Ghul-Haustieren zusammengetan."

Ich öffnete den Mund und sie hob die Hand. "Glaub mir, das willst du nicht wissen. Es gibt eine ganze Reihe von Kreaturen, die in der Nacht ihr Unwesen treiben, von denen ihr besser keine Ahnung habt. Jedenfalls glaube ich, wenn diese Bande von Wandlern, Vampiren und Zauberern erst einmal die Karten auf den Tisch gelegt hat - und seien wir mal ehrlich, das werden sie - dann kicken wir Bälle auf dem Bolzplatz, während die anderen in der ersten Liga spielen. Wenn wir nicht anfangen, uns auf den Krieg vorzubereiten, werden wir überrollt."

"Krieg?" Ich blickte zwischen Rina und Wren hin und her, aber beide wirkten nicht überrascht. Also schaute ich zu Why. Das Pandahorn wirkte ausnahmsweise etwas bedrückt und ich fragte mich zum x-ten Mal, wie viel es verstanden hatte.

"Ich sehe keinen anderen Weg", sagte Marcy June. "Niemand mag sich vorstellen, dass es Krieg geben könnte. Ich gebe gerne zu, dass ich einen guten Kampf mag. Aber Krieg?" Sie schauderte übertrieben. "Im Krieg gewinnt niemand, nicht einmal die Sieger. Es ist eine Gleichung, bei der alle nur verlieren können, und ich wünschte wirklich, wir würden uns nicht mitten drin befinden. Aber wer glaubt, dass Gorky, die Untoten und die Dreckskerle mit einer Vorliebe für dunkle Magie aufgeben, bevor sie bekommen haben, was sie wollen, der ist wirklich naiv. Lieber bereite ich mich umsonst vor, als dass sie uns mit heruntergelassenen Hosen erwischen und uns einfach überrennen."

Marcy June schaute an mir vorbei ins Klassenzimmer. Die meisten waren bereits da. Bald würde die Glocke läuten, die den Beginn des Unterrichts ankündigte.

"Während du weg warst, gab es überall in der übernatürlichen Gemeinschaft Angriffe."

"Was? Wirklich?" Ich warf Rina und Wren einen anklagenden Blick zu, doch  Rina zuckte mit den Schultern.

"Gestern warst du noch so gut wie tot und heute Morgen mussten wir in den Unterricht. Wir hatten noch keine Zeit, dich auf den neuesten Stand zu bringen."

"Was war mit der Mittagspause?"

"Komm schon, Jas, wir wollten die Stimmung nicht verderben. Das Thema ist deprimierend."

"Das sollte es auch sein", sagte Marcy June, bevor ich Rina erklären konnte, was ich davon hielt, im Dunkeln gelassen zu werden. "Ich weiß schon eine Weile Bescheid und freue mich wirklich nicht auf das, was auf uns zukommt."

"Was kommt denn deiner Meinung nach auf uns zu?", fragte Wren. "Ich meine, was genau?"

"Ich habe die ein oder andere Vermutung und mit Sicherheit gefällt euch keine davon. Aber jetzt ist es Zeit für den Unterricht. Unser Lehrstoff ist wichtiger als jemals zuvor. Außerdem hat Jas großen Nachholbedarf." Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, dann kraulte sie Why hinter den Ohren. "Meinst du, du schaffst das? Ich habe gehört, dass du ein hervorragendes Gedächtnis hast, und ich weiß, dass du intelligent bist, aber du hast den größten Teil des Schuljahres verpasst. Denkst du, du kannst den Stoff bis zum Ende des Semesters nachholen?"

Ich grinste. "Und ob ich das kann. Wenn Gorky Gower versucht, die Welt zu erobern, dann werde ich ihn mit Sicherheit daran hindern." Wieder einmal streichelte ich meinen Anhänger durch die geöffneten Knöpfe meiner himmelblauen Bluse und war gleichermaßen erleichtert und erschrocken, ihn kalt und scheinbar leblos auf der Haut zu spüren.

"Sehr gut. Das ist die Einstellung, die wir von unseren Absolventen brauchen. Die Vollstrecker werden jede Hilfe benötigen, die sie bekommen können."

"Aber es dauert noch mehrere Semester, bis wir unsere Ausbildung bei ihnen machen", sagte Wren.

"Bei einigen von euch ja, bei anderen nicht."

Mist. Sie meinte Ky, Leo und Boone. Sie waren uns drei Semester voraus.

"So oder so", fuhr Marcy June fort, "müssen sich die Dinge möglicherweise ändern. Sollten wir angegriffen werden, dann sind unsere Lebensweise und unsere Magie wichtiger als der Unterricht."

"Wie meinst du das?", fragte Rina eindringlich, doch da tönte ein Klingeln durch das Klassenzimmer. Der Akademiezauber funktionierte wieder perfekt und pünktlich.

Mit einem ernsten Blick auf Rina sagte Marcy June: "Es ist Zeit für den Unterricht. Setzt euch, Mädchen. Wren und Rina?"

"Ja?"

"Ich erwarte, dass ihr Jas helft, den verpassten Stoff aufzuholen, wenn es nötig ist."

"Machen wir, Marcy June", antwortete Rina und gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm.

Während wir zu dritt zu den Plätzen gingen, die die Jungs für uns freigehalten hatten, beugte sich Rina vor und flüsterte: "Dir ist hoffentlich klar, dass keiner von uns im Unterricht mitschreibt, oder?"

"Ja, ich weiß." Ich hatte mir auch nie Notizen gemacht. Keiner meiner Freunde tat das. Wir lernten einfach durch Zuhören, und da es keine schriftlichen Prüfungen gab, schnitten wir bei den praktischen Prüfungen gut genug ab. "Ich werde klarkommen, keine Sorge. Vielleicht sollte ich mal in die Bibliothek gehen. Ich bin sicher, Marcy June kann mir ein paar Bücher empfehlen."

Mit diesen Sorgen konnte ich leben - oder mit der Frage, wie wir mehr von dem magischen Gebräu der Zwergtrolle in die Hände bekommen konnten. Über so etwas sollte sich eine Zwanzigjährige Gedanken machen und nicht darüber, wie sie ein mörderisches Dingsbums überleben konnte, das ihr um den Hals hing.

Ich nahm zwischen Ky und Dave Platz und setzte Why auf meinen Schoß, der prompt sein Horn in meinen Rock spießte und ihn bei dem Versuch, es zu befreien, anhob, so dass mein Höschen zu sehen war. Da uns nur Marcy June gegenüber saß, war mir das ziemlich egal.

Bis ich Tracys Stimme hörte, bei der sich meine Nackenhaare schneller aufstellten, als wenn jemand mit den Fingernägeln über die Tafel kratzte, und die ich deshalb sofort erkannte.

"Kaum zurück, und schon jammert sie."

Ich war wirklich dafür, dass jeder sein Leben genauso genießen sollte, wie er es wollte, ohne sich einzuschränken. Leben und leben lassen, das war mein Motto - oder besser gesagt, es hätte mein Motto sein können. Gerade allerdings fand ich, dass "Tötet die Zicken" das bessere wäre.

Ich zog Whys Horn aus meinem Rock und riss dabei den karierten Stoff ein ganzes Stück auf. Dabei war mein Rock sowieso schon kurz.

"Ignorier sie einfach", flüsterte Dave rechts von mir. "Sie redet nur über sich selbst."

Als ich einen Blick auf die Zickenbande warf, fiel mir auf, dass Ky Tracy böse anstarrte. Ups. Das war neu.

Also tat ich einfach so, als würde ich darüber stehen. Ich lächelte gelassen, schluckte meine Selbstgefälligkeit hinunter und sah stur geradeaus, während ich darauf wartete, dass Marcy June mir beibrachte, wie ich Gorky in den Hintern treten konnte.

Ein Kichern drang zu uns herüber und in Gedanken verpasste ich Tracy eine Ohrfeige. Die drei flüsterten miteinander und hörten nicht auf zu kichern.

Ich beschloss, dass es völlig überbewertet war, sich ständig korrekt zu verhalten. Ich hatte immer noch den Anhänger, und soweit ich wusste, konnte ich ihn jetzt ohne Konsequenzen benutzen. Diesmal würde mir etwas Besseres einfallen, als ihnen zu sagen, dass sie es sich selbst machen sollten.

Mein Handy surrte in der Rocktasche. Ich schluckte ein lautes Stöhnen hinunter. Die Nachricht konnte nur von einer Person stammen.

Ky flüsterte: "Deine Mutter?"

"Mit Sicherheit", brummte ich und rief meinen Messenger auf.

Wie geht es dir? Wie geht es deinem Bein? Was ist mit deiner Magie? Melinda hat mir gesagt, dass du nicht länger im Krankenflügel bleiben musst. Sie ist zu leichtsinnig. Ich werde zu euch rauskommen.

Meine Finger flogen über die Tasten.

Nein! Komm nicht hierher.

Nachdem ich die erste Nachricht geschickt hatte, verfasste ich die nächste ruhiger und überflog vorher ihre Fragen. Irgendwann würde meine Magie komplett zurückkehren. Das musste sie einfach.

Melinda hat recht. Mein Bein ist vollständig geheilt. Ich fühle mich großartig. Mach dir keine Sorgen. Jetzt muss ich mich darauf konzentrieren, den verpassten Unterricht nachzuholen. Ich bin gerade im Unterricht. Es geht los! Ich liebe dich!

Ky beobachtete mich, also schnitt ich eine Grimasse. "Sie will herkommen, um zu sehen, ob es mir gut geht."

"Das kann sie doch nicht machen", flüsterte Dave.

"Das habe ich ihr geschrieben."

Mein Telefon kündigte eine weitere Nachricht an. Ich stöhnte auf.

"Störe ich bei irgendetwas?", fragte Marcy June sarkastisch. Um ehrlich zu sein, hatte ich gar nicht bemerkt, dass sie mit dem Unterricht begonnen hatte. Die Angst vor meiner Mutter war zu groß.

"Tut mir leid, Marcy June. Meine Mutter hat mir eine Nachricht geschickt. Sie schreibt, sie will herkommen, um nach mir zu sehen, also musste ich ihr sofort antworten."

Marcy Junes Augen weiteten sich geradezu drollig. "Du hast recht. Schreib ihr, so viel du willst. Nur sorge dafür, dass sich deine Mutter ... entspannt."

Sieh mal einer an, wie diplomatisch du sein kannst. Marcy June kaute auf ihrer Unterlippe. Offenbar hatte sie Mühe, nicht noch mehr zu sagen.

Ich gluckste. "Ich wusste gar nicht, dass du meine Mutter kennst."

"Oh ja, ich kenne sie gut. Eine tolle, starke Frau."

"Nach allem, was ich gehört habe, ist sie ein Bulldozer", flüsterte Stacy.

Ich schoss hoch und ballte die Fäuste. "Was habt ihr gerade über meine Mutter gesagt?"

"Wir haben gar nichts gesagt", antwortete Tracy mit einem so zuckersüßen Lächeln, dass ich mich am liebsten übergeben hätte - natürlich erst, nachdem ich ihr das Grinsen aus dem perfekt geschminkten Gesicht geschlagen hatte.

"Eine Lektion, die man in meiner Klasse gut lernen kann, ist, dass man nichts sagen sollte, wenn man nicht bereit ist, es der Person ins Gesicht zu sagen."

"Ich denke, das ist ein weiser Rat", antwortete ich. "Ich werde meiner Mutter erzählen, was Stacy gesagt hat. Wahrscheinlich kennt sie Stacys Eltern. Wenn ich es mir recht überlege, kennt sie vermutlich auch die Eltern von Tracy und Swan."

Der Zickenbande klappte geschlossen der Mund auf.

"Ich habe nichts gesagt", protestierte Stacy.

"Ich auch nicht", sagte Tracy.

Bevor Swan sich mit einer ebenso dummen und unsinnigen Lüge anschließen konnte, überprüfte ich meine Nachrichten.

Ich bin die Einzige, die mit Sicherheit erkennen kann, ob meine Tochter gesund ist. Ich bin deine Mutter, Jasmine. Ich werde auf jeden Fall zu dir kommen.

Stacy Enviton hat dich gerade einen Bulldozer genannt. Kennst du ihre Eltern? Außerdem verspreche ich, dass es mir total gut geht. Nach dem Unterricht mache ich ein Video, wie ich herumlaufe, damit du dich selbst davon überzeugen kannst. Komm nicht hierher, ohne das vorher mit mir abzusprechen!

Dreißig Sekunden später summte mein Telefon erneut.

Sie hat mich einen Bulldozer genannt? Das ist goldig. Ich bin stolz darauf, wie ich die Dinge handhabe.

Ich seufzte und wollte mein Handy wieder in die Rocktasche stecken. Aber ich verhedderte mich und schrie auf.

Ein Blitz aus ... irgendwas ... peitschte vor meinem Gesicht entlang und sauste so nah an mir vorbei, dass ich einen kühlen Luftzug spürte.

Als ich mich wieder scharf sehen konnte, schrie ich erneut, und diesmal war ich nicht die Einzige. Ky und Dave rutschten auf ihren Sitzen nach hinten, aber sie konnten nirgendwo hin. Dave hob die Füße an, als ob das helfen würde.

Schreie und Chaos durchzogen den Raum, während Why sich so fest an meine Brust presste, als wären wir eine Person. Mein Herz klopfte wie wild.

"Beruhigt euch, Leute!", rief Marcy June und kam den Gang herauf. "Es ist nur ..."

"Ich würde dir nicht empfehlen, diesen Satz zu beenden", sagte die Erscheinung, die vor mir schwebte. "Es sei denn, du willst, dass ich dir widerspreche, was auch immer du gerade sagen willst." Der ... Geist ... war eine gut aussehende Frau mit langen, wallenden dunklen Haaren und einer königlichen Neigung des Kinns. Sie saß, die Beine unter ihren langen, gemusterten Röcken gekreuzt, in der Luft und schaute auf mich herab.

"Was machst du ...?"

Die fast durchsichtige Frau schüttelte heftig den Kopf und ich schluckte den Rest meiner Frage herunter.

Ich versuchte es erneut. "Wer bist du?"

"Genau diese Frage wollte ich dir auch gerade stellen. Und warum trägst du meinen Anhänger?"

"Großhexe Eloise von Damaskus?", fragte Ky mit ungläubigem Unterton in der Stimme.

"Die einzig Wahre." Die Frau drehte sich in der Luft, ohne ihre Glieder zu bewegen. "Also, wo bin ich?" Sie musterte unsere Uniformen. "Oder sollte ich besser sagen, wann bin ich?"

Der Anhänger an meiner Brust pulsierte, als würde er seine Besitzerin erkennen.

Oh Mann.


KAPITEL 15

Der erste Schultag war ein totaler Flop. Ich hatte noch nicht einmal die Hälfte meines gerade auswendig gelernten Stundenplans hinter mich gebracht, als Marcy June mich - zusammen mit dem nicht gerade freundlichen Geist, Ky und Why - auf die Suche nach Sir Lancelot schickte. Obwohl sie von dem plötzlichen Auftauchen der Großhexe genauso fasziniert war wie ich, bestand sie darauf, dass es wichtiger war, ihren geplanten Unterricht fortzusetzen.

Seit die Kojoten-Wandlerin verkündet hatte, dass der Kurs für defensive Wesen-Magie jetzt wichtiger sei denn je, begann sich in mir ein Gefühl der Angst zu regen. Ich hatte mich so lange Zeit auf den Anhänger und seine Auswirkungen auf mich und Selene konzentriert, dass ich fast vergessen hatte, dass der Anhänger nicht unser einziges Problem war.

Die übernatürliche Gemeinschaft war in Aufruhr. Die Mitglieder der Stimme waren zahlreich und die rebellische Fraktion wollte das gesamte Machtgefüge der magischen Welt revolutionieren und damit auch die nichtmagische Welt ins Chaos stürzen.

Wenn es den herrschsüchtigen Rebellen gelang, an die Macht zu kommen,  wären wir alle in Schwierigkeiten.

Ich drückte Why an mich und versuchte, meine bösen Vorahnungen zu verdrängen. Er sah zu mir auf, kratzte mit dem Horn über mein Kinn, ohne mich zu schneiden, und warf mir aus neugierigen, sanften Augen einen fragenden Blick zu.

"Zu meiner Zeit war alles so viel vornehmer", sagte Großhexe Eloise, während sie vor mir schwebte, immer noch im Schneidersitz. Immer noch durchsichtig. Immer noch tot.

"Wir hätten nie zugelassen, dass so primitive Kreaturen wie die da einen gleichberechtigten Rang in unserer Gesellschaft einnehmen."

"Wir haben hier keine Dienstgrade", erwiderte ich und Eloise starrte mich an, bevor sie schnaubend lachte - es klang, als würde sie ein Niesen unterdrücken.

"Natürlich habt ihr das", sagte sie. "Wenn du das nicht merkst, zeigt das deutlich das Niveau deiner Beobachtungsgabe und Intelligenz."

"Hey", schnauzte Ky. "Egal, wer du bist, so redest du nicht mit meiner Freundin."

Meine Freundin. Vermutlich würde ich es nie leid werden, das zu hören. Ich nahm seine Hand, während wir zum Büro von Sir Lancelot gingen, das sich in der Sedona Hall, dem Bibliotheksgebäude, befand.

Eloise rümpfte angewidert die Nase. "Unter Magiern gibt es grundsätzlich Ränge. Die mit der größten Macht stehen über denen mit weniger Macht. Das ist die natürliche Ordnung. Genauso wie diese Kreatur hier weit unter einer Hexe stehen sollte, die stark genug ist, meinen Anhänger zu tragen. Du solltest dich nicht einmal herablassen, sie zu tragen."

"Du redest eine Menge hochtrabendes Zeug für jemandem, der tot ist", sagte ich, viel fröhlicher als ich es normalerweise getan hätte. Aber ich ging auf das Bibliotheksgebäude zu. Nachdem erst das eine, dann das andere Bein schwer verletzt gewesen war, fühlte ich mich, als würde ich buchstäblich auf Wolken laufen, statt auf Kies. Eloise musste sich schon sehr anstrengen, um mir die Laune zu verderben.

"Ich bin nicht tot", sagte Eloise.

Ich blinzelte ein paar Mal, bis der Schock nachließ. Das war natürlich nur dummes Gerede. Sie war noch durchsichtiger als die Zaubererbrüder, und Albacus und Mordecai hatten erklärt, dass sie sowohl tot als auch lebendig waren. Eloise konnte nicht lebendig sein, sonst hätte sie einen physischen Körper. Jawohl.

"Ja, ja. Wie auch immer", sagte ich. "Bringen wir dich einfach zu Sir Lancelot, damit er das klärt und du mich unterrichten kannst."

"Dich unterrichten?", fragte sie spöttisch und wickelte sich ein schweres Goldarmband um ihr Handgelenk. Das Armband war übersäht mit Edelsteinen, die wie verrückt gefunkelt hätten, wenn sie nicht durchsichtig gewesen wären. "Ich bin nicht hier, um dich zu unterrichten. Ich bin hier, um zurückzuholen, was mir rechtmäßig gehört."

"Wer's findet, darf's behalten", sagte ich, vor allem, weil ich mir ziemlich sicher war, dass es sie wütend machen würde, und es begann mir Spaß zu machen Eloise zu ärgern.

"Soll mir das etwas sagen? Oder sind die Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts Einfaltspinsel?"

Vorhin im Klassenzimmer hatte die Nachricht, in welchem Jahrhundert wir uns befanden, sie schockiert. Aber nicht genug, um sie zum Schweigen zu bringen.

"Du solltest nachdenken, bevor du sprichst", warnte Ky sie knurrend und versetzte damit meine weiblichen Körperteile in Aufregung, weil ich endlich mit ihm allein sein wollte. Wie schnell konnte ich dieser Hexe wohl die Informationen entlocken, die ich brauchte, und mit Ky verschwinden? Marcy June hatte uns von den letzten beiden Schulstunden befreit. Der Rest der Schüler war im Unterricht, was bedeutete, dass mein Schlafzimmer leer war ...

"Ich denke immer, bevor ich spreche", schnauzte Eloise und ihre Augen verengten sich gefährlich. "Ich bin eine Hexe mit extremer Macht. Es ist meine Pflicht, zu denken, bevor ich spreche, damit ich nicht versehentlich einen Zauber ausspreche oder meine Magie verfälsche. Ich kann töten mit der richtigen Kombination von Worten."

"Ich würde sagen, die falsche Wortkombination tötet", kommentierte Ky.

"Du magst extreme Kräfte haben, aber du bist trotzdem tot, egal was du sagst", fügte ich hinzu. "Und ich habe den Anhänger." Ich lächelte, als würde mein Herz immer noch an dem verdammten Ding hängen, und zog es unter meiner Bluse hervor.

Eloises Blick fokussierte sich auf das glänzende violette Dreieck, als würde alles andere in seiner Gegenwart verschwinden. Sie hatte ein gieriges Glitzern in den Augen, das man auch bei Heroinsüchtigen beobachten konnte, wenn sie auf ihren nächsten Schuss aus waren.

"Du willst ihn, nicht wahr?", fragte ich spöttisch.

"Natürlich will ich ihn", sagte sie sofort. "Er gehört mir. Also werde ich ihn zurückbekommen. Ich hätte ihn gar nicht erst verlieren dürfen."

"Wie hast du ihn denn verloren?", fragte Ky.

Der Geist betrachtete ihn mit unverhülltem Hass. "Das geht euch nichts an."

"Das geht uns sehr wohl etwas an", korrigierte ich. "Ich habe dich hergewünscht, damit du mir beibringst, wie man den Anhänger beherrscht. Es ist ungeheuer wichtig zu wissen, wie du ihn verloren hast."

Eloise schwebte weiter rückwärts und hielt am Fuße der Stufen an, die zum Eingang der Sedona Hall führten. Ky und ich blieben ein paar Meter neben ihr stehen.

"Ich habe nie zugestimmt, dir etwas beizubringen. Außerdem ist es offensichtlich, dass du keine Ahnung von dem Anhänger hast. Du kannst dir nicht einfach etwas wünschen. Was für eine Hexe bist du eigentlich? Bringen sie dir an dieser Akademie denn gar nichts bei?" Sie schaute sich um und kräuselte angewidert die Lippen.

"Ich bin keine Hexe", sagte ich.

"Bei allem, was heilig ist, wie nennt man Hexen denn heutzutage?"

"Nein. Du solltest gut zuhören, damit du mir folgen kannst. Ich. Bin. Keine. Hexe. Ich bin eine Wandlerin."

Eloise schwebte wortlos auf Augenhöhe, so dass ich, als sie mehrmals blinzelte, ihren Schock spüren konnte.

"Du ...", begann sie. "Du bist keine Hexe?" Sie runzelte die Stirn. Gemessen an ihrer ansonsten glatten Haut war sie in ihrem Leben noch nicht oft verwirrt gewesen.

"Nein, ich bin keine Hexe." Ich versuchte es noch einmal. "Ich bin eine Wandlerin. Eine Gestaltwandlerin. Meine Magie erlaubt es mir, mich in ein Tier zu verwandeln."

Ihr Mund stand einen Augenblick offen, bevor sie ihn schnell wieder schloss. "Das kann nicht stimmen. Du willst mich täuschen."

"Nicht mehr, als du mich."

Sie wandte ihren Blick ab und machte damit deutlich, dass sie tatsächlich vorgehabt hatte, mich zu betrügen. "Nur eine Hexe kann den Anhänger besitzen. Keine andere Kreatur hat die Macht, ihn zu beherrschen."

"Damit liegst du so ziemlich an allen Fronten daneben. Vor mir hatte ihn eine Fee."

Eloise keuchte auf. "Feen sollten niemals mit magischen Gegenständen herumspielen! Sie sind ein wildes Volk, kaum höher entwickelt als Tiere."

"Und wir wissen bereits, was sie von den Kreaturen hält", flüsterte Ky mir zu.

"Das ist unmöglich", wiederholte Eloise.

"Oh, das ist sehr wohl möglich", sagte ich und ließ Kys Hand los, um direkt durch sie hindurchzugehen.

Sie kreischte, als hätte ich sie erneut umgebracht. "Wie kannst du es wagen? Du, du ...", schimpfte sie.

Ich grinste und öffnete die Tür zum Gebäude. Ky erschien neben mir und hielt mir die Tür auf. "Ladys first", knurrte er.

"Sie ist keine Lady!", schrie Eloise. Ihre Stimme war nicht so verblasst wie der Rest von ihr - leider. "Sie ist ein Tier. Eine Kreatur." Sie spuckte aus, allerdings flog dabei nichts aus ihrem Mund.

Ich ignorierte sie wie ein Profi und tänzelte durch die offene Tür. "Vielen Dank, Ky. Du bist ein echter Gentleman. Vielleicht kann ich dir später zeigen, warum ich eine Lady der Nacht bin."

Ich hatte keine Ahnung, ob das Sinn machte, aber ich wurde mit einem entsetzten Keuchen belohnt, das mich ununterbrochen kichern ließ, während wir durch das Foyer gingen und die mit alten staubigen Büchern gesäumte Treppe hochstiegen, die zum Büro von Sir Lancelot führte. Die Tür stand offen.

Albacus und Mordecai, genauso exzentrisch und halb tot wie die letzten Male, schwebten kurz über dem Boden zu beiden Seiten eines großen Erkerfensters. Der helle Sonnenschein ließ sie noch mehr verblassen als sonst, so dass sie nicht weniger tot aussahen als diese engstirnige, voreingenommene Großhexe. Sir Lancelot hockte auf einer hölzernen Sitzstange, die in der Mitte eines Kreises aus dick gepolsterten Ledersesseln stand.

Graf Vladimir Vabu, ein alter Vampir und Professor für Vampire an der Akademie, saß auf einem von ihnen, die schlaksigen Glieder elegant übereinandergeschlagen, das dunkle Haar war nach hinten gekämmt. Er musterte den glitzernden Anhänger auf meiner Brust mit düsterem Blick.

Burl Quickfoot, ein Zwerg und Professor für diejenigen Wesen, die nicht in die Kategorie Vampir oder Wandler passten, saß in einem der anderen Sessel. Er war etwa so groß wie ein Kleinkind, seine Beine lagen auf der Sitzfläche und die Füße ragten kaum über das Ende des Sessels hinaus. Sein spitzer roter Hut wirkte frischer und sauberer als sonst.

"Lady Jasmine, Lord Kylan und Why", verkündete Sir Lancelot lächelnd. "Setzt euch bitte. Fianna und Nessa haben mich bereits darüber informiert, dass die Großhexe Eloise von Damaskus auf deinen Wunsch hin hier erschienen ist."

"Das sieht sie etwas anders." Ich suchte mir einen Platz, bei dem Ky neben mir sitzen konnte. "Sie will mir nichts über den Anhänger beibringen. Stattdessen sie will ihn zurückhaben."

"Tja", schnaubte Albacus, "so läuft das nicht bei den Toten. Da kann sie verlangen, was sie will."

"Das stimmt vermutlich", sagte ich. "Allerdings besteht sie darauf, dass sie nicht tot ist, auch wenn ihr Erscheinungsbild das Gegenteil beweist. Im Übrigen würde ich ihr den Anhänger selbst dann nicht geben, wenn ich es könnte. Ich vertraue ihr nicht."

"Und warum nicht?" Mordecai neigte den Kopf interessiert zur Seite. "Nach allem, was man hört, war sie eine Hexe mit ausgezeichnetem Ruf."

"Zu ihrer Zeit war sie hoch angesehen", fügte Sir Lancelot hinzu und musterte mich fragend. "Ihr Ruf war unfehlbar."

"Sie ist sehr wohl fehlbar. Warten Sie nur, bis Sie sie wiedersehen, Sir Lancelot. Sie könnte sich verändert haben."

"Wir freuen uns sehr darauf, sie kennenzulernen." Albacus hüpfte auf der Stelle, obwohl er in der Luft schwebte; die Perlen in seinem Haar klirrten.

"Ihr Ruf wird überschätzt", murmelte Ky so leise, dass nur ich ihn hören konnte, Sekunden bevor sich Großhexe Eloise von Damaskus ankündigte.

Ihre Klageschreie wehten durch den Flur wie ein schlechter Geruch.

"... und dann begleitet sie mich nicht einmal hinein. Diese Grausamkeit, mich durch Wände gehen zu lassen! Nachdem sie mich herbeizitiert hat, als wäre ich eine Art Bestie, die sie nach ihrem Willen bändigen kann ..."

"Das ist sie?" Professor Quickfoots Nase und Mund kräuselten sich.

"Das ist sie", murmelte ich und schob Why von meinen Armen auf meinen Schoß. "Sie werden gleich ein unvergessliches Erlebnis haben."

"Gestaltwandlerin", rief Eloise mit befehlsgewohnter Stimme. "Zeig dich! Ich kenne den Weg nicht."

Ich verdrehte Augen und stöhnte, stand aber nicht auf.

"Lady Jasmine", sagte Sir Lancelot, "du hättest deinen Gast begleiten sollen. Das gebietet der Anstand."

"Sie ist nicht mein Gast, Sir Lancelot", sagte ich, streckte die Beine aus und kreuzte meine Knöchel. "Nachdem ich sie kennengelernt habe, will ich sie nicht hier haben."

"Nicht einmal, wenn sie dir etwas über deinen Anhänger beibringen kann?", fragte Graf Vabu und erregte damit meine Aufmerksamkeit. Er hatte noch nie mit mir gesprochen.

Der Vampir machte einen gelassenen Eindruck, aber seine vordergründig ruhige Ausstrahlung wirkte auf mich, als wäre sie lediglich erzwungen, so als würde er die Gewaltbereitschaft, die alle Vampire besaßen, nur knapp unterdrücken. Er kreuzte seine langen Finger über einem Knie und wartete auf meine Antwort.

"Eloise hat nicht vor, mir etwas beizubringen ..."

"Eloise?", beschwerte sich die Großhexe im Flur. "Eloise? Seit ich ein Kind in deinem Alter war, hat mich niemand mehr mit weniger als meinem vollen Namen angesprochen."

"Ich bin kein Kind", rief ich zurück, wohl wissend, dass ich mir mit meinem Widerspruch keinen Gefallen tat.

"Du benimmst dich wie eins."

Ich lachte spöttisch. "Als ob. Du bist diejenige, die ganze Gespräche führt, während sie durch den Flur schwebt. Dabei hört dir niemand zu."

Unser Publikum wirkte begeistert.

"Du bist nicht einmal eine Hexe." Ihre Stimme kam näher. "Du bist ein Schwächling. Noch bevor der Tag zu Ende ist, wir der Anhänger wieder bei seiner rechtmäßigen Besitzerin sein."

Ich sprang auf und stapfte in den Flur. "Das hättest du wohl gerne, Hexe. Der Anhänger gehört jetzt mir. Ich konnte dich herbeirufen, weil ich ihn kontrolliere. Also wirst du alles tun, was ich sage."

Wow. Das war schnell eskaliert.

Kys Hand legte sich auf meinen Rücken. "Du solltest sie nicht verärgern", flüsterte er mir ins Ohr.

"Das weiß ich", schnauzte ich zurück. Wenn er mein Freund bleiben wollte,  musste er begreifen, dass ich mich manchmal nicht beherrschen konnte.

Ich zählte stumm bis zehn und sah zu, wie Eloise, immer noch im Schneidersitz, auf mich zu schwebte. "Hier entlang", knurrte ich, nachdem ich bis elf gezählt und immer noch Lust hatte, ihr den toten Kopf abzureißen.

Eloise starrte mich eine Weile an, dann schob sie mich zur Seite und schlüpfte durch die offene Tür. Über die Schulter warf sie mir zu: "Deine Manieren sind grauenhaft. Aber das wundert mich nicht. Von einer Kreatur habe ich nichts anderes erwartet."

Sie schwebte in den Raum und blinzelte, sobald sie die vielen Wesen bemerkte, die sie erwarteten. Als Fianna und Nessa mit einem lauten Knall im Raum erschienen, jaulte Eloise auf und griff sich an die Brust. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte beleidigt.

"Verdammt", jammerte ich. "Das hätte ich filmen sollen."

Ky grinste, als Sir Lancelot eine tiefe Verbeugung machte, die der Dramaqueen sicher gefallen würde, obwohl er nur ein sprechender Sperlingskauz war. Ich blendete den Smalltalk aus und überlegte: Wenn Eloise mich nicht unterrichten wollte, dann vielleicht Jabar ...

Offensichtlich hatte der verräterische Feen-Mann den Anhänger so gut beherrscht, dass der ihm nicht seine Magie oder Lebenskraft entzogen hatte. Wenn wir uns getroffen hatten, war er immer stark und kraftvoll gewesen.

Ich hatte Jabar in einen katatonischen Zustand versetzt, aber es war jedes Mal reiner Zufall gewesen, wenn ich den Anhänger erfolgreich eingesetzt hatte.

Mein schlimmster Feind bin ich selbst.

Vielleicht konnten die "echten" Zauberer, selbst wenn sie halb tot waren, die Königin der Herablassung davon überzeugen, mich zu unterrichten.


KAPITEL 16

"Ich erinnere mich an dich", sagte Eloise zu Sir Lancelot, klang dabei allerdings nicht erfreut. "Du kamst als tierischer Begleiter von Lady Cerise nach Damaskus. Wann war das? Um die Wende des vierzehnten Jahrhunderts?"

"Das müsste ungefähr hinkommen." Sir Lancelots Antwort klang gleichgültig, dabei wusste ich, dass er meine ungewöhnliche Fähigkeit teilte, sich an alles zu erinnern. Es wurde gemunkelt, er sei etwa tausend Jahre alt und könne sich an jeden einzelnen Tag davon genau erinnern. Andererseits schien er sich gern an Eloise zu erinnern. Offenbar verklärte ihre lange Abwesenheit seine Erinnerungen.

"Und du lebst immer noch." Eloise musterte die zierliche Eule, als wollte sie versuchen, das Geheimnis ihres langen Lebens zu ergründen - vielleicht, um tatsächlich ins Leben zurückkehren zu können und meinen Anhänger zu stehlen.

"Das tue ich, Großhexe Eloise." Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkten Sir Lancelots ausgezeichnete Manieren steif und gezwungen.

"Sag schon, was ist dein Geheimnis? Du lebst bereits seit einer Ewigkeit."

Fianna und Nessa schwirrten auf den Schulleiter zu und positionierten sich schützend zu seinen Seiten, während sie den Geist anstarrten. Sir Lancelot öffnete den Schnabel, um etwas zu sagen, doch Mordecai schob sich nach vorne.

"Lady Cerise war unsere Vorfahrin." Er deutete mit dem Kopf auf Albacus. "Wir haben in den vielen Jahrhunderten unseres Studiums eine Menge über dich und deine legendären Zauberkünste gehört."

Eloise wandte sich den Zaubererbrüdern zu. "Ihr zwei seid Zauberer?"

Albacus schwebte neben seinen Bruder und schuf so eine Barriere zwischen der Hexe und Sir Lancelot. "Das sind wir." Im Gegensatz zu seinem Bruder klang Albacus zögerlich, obwohl er die legendäre Hexe unbedingt hatte treffen wollen.

"Was für eine Erleichterung", seufzte Eloise. "Ich hatte schon Angst, dass ich mich weiterhin mit diesen Kreaturen abgeben muss." Sie winkte mit einer juwelengeschmückten Hand in Richtung der übrigen Personen im Raum. "Gibt es hier noch mehr Magier?"

"Wir sind die Einzigen in diesem Raum." Das enthusiastische Funkeln war völlig aus Albacus' Blick verschwunden.

"Und auch ihr beiden scheint, genau wie ich, nicht ganz lebendig zu sein. Wie kommt das?"

Sir Lancelot räusperte sich und richtete sich auf. "Verzeih mir, Großhexe Eloise, aber die Angelegenheit, die wir mit dir besprechen möchten, ist sehr dringend. Können wir uns vorerst auf dich konzentrieren und darauf, wie du Lady Jasmine mit ihrem Anhänger helfen kannst?"

Eloises einzige Antwort war ein spöttisches Auflachen.

"Ich versichere dir, dass wir uns die Zeit nehmen werden, deine Fragen zu beantworten, sobald das unmittelbare Problem gelöst ist", fügte Sir Lancelot hinzu. "Wir sind dir für deine Hilfe sehr dankbar."

Die Hexentussi wandte sich den Zauberern zu, so dass sie dem Schulleiter und uns anderen den Rücken zukehrte. "Ich bestehe auf eine private Besprechung mit euch beiden. Es wäre nett, wenn ihr das arrangieren könntet, tout suite." Sie warf einen abschätzigen Blick auf den Sperlingskauz und danach auf Why und mich.

"Nein, Großhexe Eloise", sagte Albacus zu meiner maßlosen Überraschung. Sir Lancelot verschluckte sich fast vor Schreck. "Jeder in diesem Raum verdient es, mit dir zu sprechen. Der Sperlingskauz ist der Rektor der gesamten Akademie, und er hat sich diese Position redlich verdient. Er ist das klügste magische Geschöpf, das ich je kennenlernen durfte."

"Das ist richtig", fügte Mordecai hinzu. "Unsere Vorfahrin Lady Cerise hat Sir Lancelot nicht mit dem gebotenen Respekt behandelt. Seit wir ihn kennen, tun wir alles, um ihr Versagen wiedergutzumachen."

Einen Moment lang wirkte Eloise schockiert. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck hart. Ihre zusammengepressten Lippen verschwanden fast in ihrem durchsichtigen Gesicht. "Offensichtlich sind die Zeiten wirklich barbarisch, wenn zwei Zauberer so mit einer Hexe meines Formats sprechen."

"Das Mittelalter war weitaus barbarischer als die heutige Zeit, das versichere ich dir", sagte Sir Lancelot, dessen Stimme immer kräftiger wurde, je länger er sprach. "Wir haben jetzt zum Beispiel Sanitäranlagen im Haus."

"Was bedeutet das: Sanitäranlagen im Haus?"

"Es bedeutet, dass die Leute nicht mehr auf die Straße machen", sagte ich.

"Auf die Straße machen?"

Ich grinste. "Ja. In deinen 'kultivierten Zeiten'" - ich zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft - "haben die Leute auf die Straße gekackt, egal wo. Man musste zwischen Tiermist und Menschenkacke herumlaufen. Der Gestank muss erbärmlich gewesen sein."

"Kacke? Mist? Wovon sprichst du, du plapperndes Kind? Bist du nicht fähig, dich präzise auszudrücken?" Sie wandte sich wieder an die Zauberer. "Ihr müsst doch einsehen, dass ich eine solche Kreatur nicht unterrichten kann."

Ich rappelte mich in meinem Sessel auf. "Sehe ich aus wie ein tollpatschiger Clown, Lady? Halt! Nicht antworten. Ich versuche dir zu erklären, dass du in einer Zeit gelebt hast, in der du von deinem eigenen Unrat umgeben warst. Wie kultiviert kann man sein, wenn man ständig Fäkalien ausweichen muss? Ist das endlich ein Wort, das du verstehst? Heutzutage verschwinden unsere Abfälle wie von Zauberhand."

"Was für ein Zauberspruch ist das?", fragte sie die Zauberer.

"Kein Zauberspruch. Sanitäranlagen", beantwortete ich ihre Frage. Wie jedes Mal, wenn ich sprach, zuckte sie zusammen, als könnte sie meine Anwesenheit nicht ertragen.

Ich hätte mir definitiv noch Millionen Wünsche wünschen sollen. Am liebsten hätte ich sie im Handumdrehen ins Jenseits zurückgewünscht. Es war das Risiko fast wert, nur um sie loszuwerden.

"Denk nicht mal dran", flüsterte Ky mir eilig zu. "Du bist gerade erst wieder gesund." Er blickte auf meine Hand, mit der ich unbewusst über meinen Anhänger gerieben hatte.

"Dann sollte diese Hexe besser schnell ein paar echte Informationen rausrücken. Ich ertrage das nicht länger. In letzter Zeit ist zu viel Mist passiert. Meine Geduld ist am Ende."

Eloise drehte sich um und warf mir einen weiteren hochmütigen Blick zu. "Man kann unmöglich von mir erwarten, dass ich mich in einem Raum mit dieser Kreatur aufhalte, nicht wenn sie in dieser Art von" - sie schauderte - "Exkrementen spricht. Ich verlange eine Audienz bei Magiern, die mich mit der angemessenen Wertschätzung behandeln. Bringt mich zu so jemandem", befahl sie, und Fianna knurrte wie ein kleiner, wütender Kampfhund.

"Schon gut, Fianna", sagte Sir Lancelot. "Die Großhexe ist sehr lange fort gewesen. Sie kennt die herrschenden Sitten und Gebräuche nicht."

"Oh, die kenne ich sehr wohl. Du bist es, der die nötige Etikette nicht kennt."

Sir Lancelot keuchte auf. Hätte er nicht so tödlich verletzt ausgesehen, hätte ich Tränen gelacht. So aber rutschte ich auf meinem Sessel nach vorne, bereit, die blöde Kuh in seinem Namen umzubringen.

Ich war nicht die Einzige. Ky hatte die Hände zu Fäusten geballt, sein Blick war auf den Geist gerichtet. Graf Vabus Auge zuckte, und Professor Quickfoots Nasenlöcher blähten sich. Nessa war herbeigeflogen, um ihre feuerrote Cousine zu bändigen, und Mordecai und Albacus warfen ihr stechende Blicke zu.

Nur Why blieb völlig unbeeindruckt. Er drehte sich ein paar Mal auf meinem Schoß im Kreis, bevor er sich niederließ, das Horn zur Seite drehte und sofort leise zu schnarchen begann.

"Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt", verkündete Eloise mit schriller Stimme.

"Und uns gefällt nicht, wie du jemanden behandelst, der deinen Respekt verdient", sagte Albacus. Seine Stimme klang ruhig, aber bestimmt, als wäre ihm klar, dass es die Situation weiter verschlimmerte, wenn man Eloise noch mehr reizte.

Tja, ich handelte selten logisch.

Ich nahm Why auf den Arm und sprang auf. Er erwachte, schnaubte und drehte suchend den Kopf, bis er sicher war, dass er in meinen Armen lag. Ky erhob sich ebenfalls, und Professor Quickfoot folgte kurz darauf. Graf Vabu saß in seinem Sessel wie ein Panther, der kurz davor war, zuzuschlagen.

"Du hast genau eine Minute Zeit, bevor ich dich dorthin zurückwünsche, wo du hergekommen bist. Falls du also nicht dorthin zurückkehren willst, wo Tote wie du hingehen, fängst du am besten umgehend an zu reden. Und es wäre klug, wenn du uns sagst, was wir hören wollen, sonst bist du tot und ich erforsche den Anhänger auf eigene Faust."

Ich hielt den Anhänger direkt vor ihr Gesicht und strich liebevoll darüber. Es war kein Bluff - nicht mehr.

Sie starrte mich fast die komplette Minute lang an. "Wie ich dir schon gesagt habe, bin ich nicht tot."

"Für uns siehst du ziemlich tot aus, also versuch es vielleicht mit einem anderen Spruch, wenn du hierbleiben willst. Denn glaub mir, wenn du so weitermachst, bin ich dermaßen froh, nichts mehr mit dir zu tun zu haben, dass ich eine Party schmeiße, sobald du verschwunden bist."

Eloise zuckte zusammen, als wären meine groben Worte zu viel für sie gewesen.

Ich schloss die Augen und begann, mit dem Daumen über den Anhänger zu reiben.

"Warte", schnauzte sie. "So warte doch."

Ich rieb weiter.

"Bitte", fügte sie mit gequälter Stimme hinzu.

Ich riss die Augen auf und bemerkte Ky so dicht hinter mir, dass seine Brust fast meinen Rücken berührte; seine Körperwärme strahlte auf mich ab. Ungeduldig schob ich die Hüfte in Kys Richtung, so dass wir uns tatsächlich berührten.

"Ich weiß, dass ich nicht tot sein kann, weil mein Anhänger ..."

Ich riss die Kette hoch und rieb grob an dem Edelstein.

"Weil der Anhänger, den du jetzt trägst, einen Teil von mir enthält."

"Warte, was?"

"Der Anhänger enthält die Kraft, die ich ihm gegeben habe. Du siehst also, dass ich nicht tot sein kann, zumindest nicht völlig. In dem magischen Gegenstand, den du trägst, steckt ein Stück von mir."

Ich ließ den Anhänger fallen wie eine heiße Kartoffel. Er knallte heftig auf meine Brust.

"Aber er enthält nicht deine Lebensessenz, oder?", fragte Mordecai und strich sich nachdenklich über den Bart.

"Davon gehe ich aus, denn schließlich ist es fast unmöglich, die Magie vollständig von unserer Lebenskraft zu trennen."

"Das ist wahr", fügte Albacus hinzu und strich sich auf die gleiche Weise über den Bart.

Sehr gut. Die beiden fingen an nachzudenken. Sie durften das Problem gerne für mich lösen. Ich würde ein Nickerchen machen und sie konnten mich anrufen, wenn sie eine Lösung hatten.

"Ich werde ihr den Anhänger nicht zurückgeben", sagte ich und überraschte mich damit selbst.

"Und warum willst du den Anhänger nicht seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückgeben?", fragte Eloise. "Genau das würde eine ehrenwerte Person tun."

"Erstens habe ich nie behauptet, dass ich ehrenwert bin. Und zweitens ist dieser Anhänger zu unglaublichen Dingen fähig. Ich werde ihn dir auf keinen Fall geben. Du würdest einfach jeden auslöschen, den du für minderwertig hältst. Du würdest die gesamte magische Rasse auslöschen. Von den nichtmagischen Menschen ganz zu schweigen."

Ihr Gesicht verzog sich bei dem Wort "nichtmagisch", oder vielleicht lag es auch an mir.

"Ob du den Anhänger zurückgibst oder nicht, ist nicht deine Entscheidung", erklärte sie. "Er verfügt selbst über große magische Kräfte. Er wird seinen wahren Meister wählen. Und das werde ich sein."

Ich betrachtete den Anhänger und fragte mich, ob Eloise das ernst meinte. Ky legte mir eine Hand auf den Rücken.

"Der Anhänger wird mir meinen rechtmäßigen Platz zurückgeben. Ich habe ihm das Leben geschenkt, also ist es nur fair, wenn er den Gefallen erwidert."

"Wie bitte?", krächzte ich, während um mich herum ähnliche Ausrufe ertönten.

Das Lächeln der Hexe war selbstgefällig und wild. Sie war viel animalischer als der sanfte Sir Lancelot; nur versteckte sie es zwischen ihrem Unterrock und den zahlreichen Juwelen.

"Es ist wahr. Ich habe das magische Juwel erschaffen."

Mordecai stieß hörbar die Luft aus. Er berührte die Runen in der Tasche seines Gewandes; sie klirrten leise. "Es muss dich unglaubliche Kraft gekostet haben, ein Objekt von diesem Ausmaß zu erschaffen."

"Und großes Geschick und Können." Albacus schien ihm seine Bewunderung zu verübeln.

"Das sage ich doch die ganze Zeit." Eloise lächelte immer noch siegessicher. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den beiden Zauberern. "Lasst uns an einen geeigneteren Ort gehen, wo wir die wirklich wichtigen Themen besprechen können."

"Über Magie." Mordecai nickte begeistert und die Perlen klirrten.

"Genau." Ihr wildes Lächeln wurde anmutiger. "Du und dein Bruder scheint zwischen Leben und Tod zu verharren. Nur sehr mächtige, gelehrte Zauberer sind zu so etwas in der Lage. Wir sollten reden. Bringt mich hier weg."

Mordecai ließ resigniert die Schultern sinken, als Albacus erwiderte: "Wir mögen zwar außergewöhnliche Magier sein, aber wir wären keine guten Menschen, wenn wir zulassen würden, dass du unsere Freunde mit solcher Verachtung behandelst."

"Das ist wahr", sagte Mordecai. "Wir werden entweder hier reden oder gar nicht."

"Aber ihr könnt doch nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich vor jemandem wie ihr so wichtige Themen bespreche."

Ky verspannte sich merklich.

Ich richtete mich auf. "Also gut. Du hast deine Wahl getroffen. Wenn du mir die Antworten nicht geben willst, die ich dringend brauche - die verdammt noch mal die ganze übernatürliche Gemeinschaft braucht - dann werde ich sie eben ohne dich finden. Sayonara, Hexe."

Der Anhänger wurde augenblicklich warm. Es war leichtsinnig, seine Magie auf diese Weise einzusetzen, aber das war mir gerade völlig egal.

"Warte!", rief Eloise.

Ich beachtete sie nicht.

Stattdessen begann ich, mich mit der Kraft des Anhängers zu verbinden. Meine Finger, die ich um den amethystfarbenen Edelstein geschlungen hatte, begannen zu kribbeln.

"Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst, um den Anhänger zu kontrollieren."

Meine Augen blieben geschlossen, aber ich zog mich ein wenig von der Magie des Anhängers zurück. "Und wie man ihn benutzt, ohne dass er mich verletzt."

Sie antwortete nicht sofort.

"Deine Entscheidung ...", wiederholte ich.

"In Ordnung. Ja! Ich werde dir beibringen, den Anhänger zu beherrschen, ohne dass er dir körperlichen Schaden zufügt."

"Oder Schaden anderer Art", warf Sir Lancelot ein. "Du wirst ihr beibringen, den Anhänger so zu benutzen, dass sie durch seine Verwendung stärker und keinesfalls schwächer wird."

Weiter so, Sir Lancelot, zerpflücken Sie ihren Juristenjargon.

"In Ordnung", sagte Eloise. "Ich werde ihr so viel beibringen, wie ich kann."

"Ich dachte, du wärst die Gebieterin des Anhängers", sagte ich.

"Bin ich, genauso wie es jeder andere sein kann. Nachdem ich den Anhänger erschaffen habe, hat er sich von mir unabhängig gemacht."

"Dann wirst du ihr so viel beibringen, wie du kannst, und zwar nach bestem Wissen und Gewissen." Sir Lancelot blieb hartnäckig.

"Das werde ich", sagte sie und klang resigniert.

Ich nickte, die Augen noch immer geschlossen. "Und wirst du mir auch beibringen, wie ich den Anhänger ohne Gefahr abnehmen kann?"

"Ich fürchte, das kann ich dir nicht beibringen. Ich weiß selbst nicht, wie das geht."

Ich öffnete die Augen. "Was willst du damit sagen?"

"Ich will damit sagen, dass mich der Anhänger möglicherweise zum Teil getötet hat. Ich bin mir nicht sicher."

"In den Geschichtsbüchern gibt es keine Hinweise darauf, dass dein Tod durch das Objekt verursacht wurde", sagte Albacus.

"Dafür habe ich gesorgt. Der Anhänger ist meine größte Schöpfung. Er ist der mächtigste magische Gegenstand, den es je gegeben hat."

Ich schaute zu Mordecai und Albacus. Keiner von beiden schien Eloise zuzustimmen. Ich hatte von einigen verrückten, mächtigen magischen Gegenständen gelesen, genau wie sie sicher auch.

"Als ich den Anhänger nicht länger kontrollieren konnte, habe ich eine Freundin überredet, mir zu helfen. Sie sollte sich um alles kümmern, falls ich ... sterben würde. Außerdem sollte sie den Anhänger meinem Bruder übergeben."

"Du wolltest, dass dein Bruder ein Objekt bekommt, das du nicht kontrollieren konntest?", fragte Graf Vabu mit einer Stimme, der man die Erfahrung von Jahrhunderten anhören konnte.

Eloise wandte sich im zu. "Natürlich würde ich meinem Bruder die ultimative Macht übergeben. Würdest du nicht dasselbe tun, Vampir?"

Graf Vabu schüttelte langsam den Kopf und Traurigkeit überschattete sein stoisches Gesicht. "Nein, das würde ich ganz bestimmt nicht."

Eloise schürzte die Lippen. "Meine Freundin hat die Anweisung ignoriert und den Anhänger meinem Bruder nicht gegeben. Hätte sie es getan, hätte diese Gestaltwandler-Kreatur ihn nie in die Finger bekommen. Und eine Fee ebenfalls nicht. Es gibt nur eine Erklärung: Meine Freundin hat mich verraten und den Anhänger behalten."

"Und wie hieß diese Frau?", fragte Sir Lancelot. "Ich nehme an, sie war eine Hexe."

"Das war sie, aber ihr Name ist uninteressant. Sie ist tot."

"Wie kannst du dir da sicher sein?", fragte Albacus. Eine berechtigte Frage, wenn man bedachte, dass er selbst nur halb tot war.

"Der Anhänger verlässt seinen Träger niemals. Die einzige Möglichkeit, ihn zu entfernen, ist, wenn die Person ihn beherrscht, was meine Freundin nicht konnte, oder wenn der Anhänger die Magie und Lebenskraft des Trägers aufgezehrt hat. Erst dann wird er sich einen anderen Träger suchen."

"Einen weiteren Wirt", flüsterte ich und konnte die gruseligen Bilder von Außerirdischen nicht abschütteln, die menschliche Körper bewohnten und wuchsen, bis sie aus deren Unterleib platzten. Aus ihren Wirten.

Hastig nahm ich die Hand von dem unheimlichen Schmuckstück um meinen Hals und begann Why zu streicheln, als würde diese einfache Handlung mich retten können. "Dann bringst du mir besser bei, wie man ihn beherrscht."

Eloise warf den Kopf zurück und lachte.

Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich. "Du hast zugestimmt, mich zu unterrichten."

Sie riss den Kopf nach vorne, ihr kunstvoll frisiertes Haar lag unbeweglich um ihr Gesicht. "Ich habe zugestimmt, dich zu unterrichten und nicht, Wunder zu vollbringen. Ich werde mein Bestes geben, aber ich muss mit minderwertigem Material arbeiten: mit dir."

"Klingt wie das perfekte Lehrer-Schüler-Paar", knurrte ich und zeigte ihr in Gedanken meinen Mittelfinger. "Am besten fangen wir sofort an."


KAPITEL 17

Sir Lancelot räusperte sich. "Bevor du mit dem Unterricht beginnst, Großhexe Eloise, halte ich es für klug, einige Grundregeln aufzustellen – die Schülerin steht unter meiner Obhut und ich muss ihre Sicherheit gewährleisten, das verstehst du bestimmt?"

Fianna knurrte abfällig und musterte die Hexe mit zusammengekniffenen Augen.

"Ja, das halte ich für vernünftig", sagte Albacus. "Ein guter Vorschlag, Sir Lancelot. Großhexe Eloise kennt möglicherweise nicht die angemessenen Rahmenbedingungen, die für ihren Unterricht gelten."

"Die Dinge haben sich im Laufe der Jahrhunderte ziemlich verändert", fügte Mordecai hinzu. "Es ist nicht mehr erlaubt, Schüler zu foltern. Und es ist auch nicht ratsam, sie für praktische Vorführungen zu verzaubern."

Folter! Es war deutlich, dass die Zauberer der Misthexe nicht viel mehr vertrauten als ich, und trotzdem musste ich mich in ihre juwelengeschmückten Hände begeben. Ich räusperte mich und bewegte mich unruhig, während ich mich fragte, was zur Hölle passieren würde.

"Was ist mit dem Unterricht?", fragte ich. "Ich darf nicht noch mehr verpassen und muss auch noch einiges aufholen, damit ich das Schuljahr beenden kann. Wann soll ich denn die zusätzlichen Stunden einplanen?"

"Ich hoffe, du willst nicht andeuten, dass es etwas Wichtigeres gibt als meinen Unterricht", sagte Eloise. "Sicherlich ist kein Lehrer hier so fähig wie ich."

"Selbst jemand wie du wäre überrascht, wie gut die Ausbilder sind, die Sir Lancelot an diese Schule geholt hat", sagte Graf Vabu. Ich sah ihn erstaunt an. Bis heute hatte ich ihn so gut wie nie sprechen hören. "Das Personal hier ist überragend."

"Lass mich raten", sagte Eloise. "Du bist einer der besagten Ausbilder?"

"Das bin ich."

Verdammt! Jetzt war ich wirklich neugierig, welche Talente der zurückhaltende Vampir besaß. Vampirschüler wurden kurz nach ihrer Ankunft an der Schule initiiert, danach konnten sie das Sonnenlicht viele Jahre lang nicht ertragen. Der Vampirunterricht fand nachts statt, deshalb trafen diejenigen von uns, die keinen Blutdurst hatten, nur selten auf Vampire. Das war gut so, denn die meisten von ihnen waren Idioten. Allerdings hatten wir deshalb auch keine Gelegenheit, Meistervampire in Aktion zu sehen.

Graf Vabu saß in seinem Sessel, als hätte er kaum Gewicht - so elegant, so ruhig und doch irgendwie gewalttätig. Solange sich seine Aggressionen gegen die Misthexe richteten, hatte ich nichts dagegen, etwas Blut zu sehen - und seine Fähigkeiten. Leider war ich mir ziemlich sicher, dass sie tot war - egal, was sie sagte - und niemand konnte zweimal sterben.

Genau wie ich hatte auch Eloise den Grafen beobachtet. Als ob auch sie spürte, welch tödliche Gefahr von diesem Mann ausging, nickte sie ihm kurz und vorsichtig zu. "Dann freue ich mich darauf, zu sehen, was die Lehrkräfte zu bieten haben."

"Hat sie ihn gerade angemacht?", flüsterte ich Ky zu.

Sir Lancelot drehte den Kopf einmal fast um sich selbst und blickte in meine Richtung. Eulengehör. Es war fast unmöglich, an dieser Schule ein Geheimnis zu bewahren, denn dank des Akademiezaubers war anscheinend sogar die Schule größtenteils lebendig und in der Lage, zu lauschen.

"Ich glaube schon", flüsterte Ky zurück.

Ich wartete darauf, dass Sir Lancelot seine Missbilligung zum Ausdruck bringen würde, aber er tat es nicht.

"Entschuldigung", warf Ky ein. "Sir Lancelot, wie lange wird es dauern, die Grundregeln festzulegen? Ich frage, weil Jas sich gerade erst von ihren schweren Verletzungen erholt hat. Wenn sie ab sofort zusätzlichen Unterricht  zu ihrem regulären Pensum absolvieren muss, wäre es vielleicht gut, wenn sie sich vorher ein wenig ausruht."

"Ein wenig ausruht?" Eloises Stimme wurde immer lauter, je länger sie sprach. "Diese Kreatur hat mich hierher verschleppt, um sie zu unterrichten - gegen meinen Willen, wie ich hinzufügen möchte - und jetzt will sie ein Nickerchen machen?"

Ich hatte noch nie zuvor erlebt, dass Sir Lancelot eine Person ignorierte, jetzt tat er es. "Das ist ein guter Vorschlag, Lord Kylan. Lady Jasmine hat in letzter Zeit viel durchgemacht. Es ist ratsam, dass sie sich ausreichend ausruht, um wieder zu Kräften zu kommen."

Ky nickte. "Professor Marsh hat bereits dafür gesorgt, dass wir für den Rest des Tages vom Unterricht befreit sind. Darf ich Jas auf ihr Zimmer begleiten? Ich passe auf, dass ihr nichts passiert."

"Ja, mach das. Sobald wir fertig sind, schicke ich Fianna oder Nessa, um euch zu holen, aber ihr solltet zumindest ein paar Stunden Zeit haben."

"Ein paar Stunden?" Gott, schon die Tonlage von Eloises Stimme ließ mich fast ausflippen. "Ich soll ein paar Stunden Unterricht benötigen, bevor ich diese Kreatur unterrichten darf, die nicht ansatzweise das Niveau meiner Magie erfassen kann?"

"Wir können das Niveau deiner Magie sehr wohl beurteilen", sagte Albacus, "und wir stimmen mit Sir Lancelots Einschätzung überein."

"Alles klar", sagte ich gespielt freudig. "Ich werde ein Schläfchen halten und dann komme ich zurück. Der Unterricht wird bestimmt großen Spaß machen. Ich kann es kaum erwarten."

Großhexe Eloise presste den Kiefer zusammen, und ich nahm Ky Hand und zog ihn aus dem Raum, bevor jemand seine Meinung änderte.

Ich hatte ein perverses Vergnügen an dem Genörgel, das direkt nach unserem Abgang ertönte. Von den zwei Stunden, die wir in Sir Lancelots Büro gewesen waren, hatten wir die meiste Zeit damit verbracht, die Hexe zu beruhigen und sie zu überzeugen, nicht derart engstirnig zu sein.

Ky lief einen halben Schritt vor mir und führte uns durch den von Personalbüros gesäumten Korridor, die Wendeltreppe hinunter, durch das Marmorfoyer und hinaus in den Sonnenschein. Als die Wärme unsere Gesichter traf, sagte er: "Mann, diese Frau ist schon eine Marke, was?"

"So kann man es auch ausdrücken, allerdings sind meine Gedanken wesentlich farbiger." Ich verlagerte Why auf meinen anderen Arm, denn der, auf dem er lag, war eingeschlafen. "Ich kann nicht fassen, dass ich Zeit mit ihr verbringen muss. Das wird eine verdammte Tortur. Vielleicht nicht so, wie es die halbtoten Zauberer befürchtet haben, aber auch emotionale Qualen sind real."

"Ich schätze, du musst einfach versuchen, das Beste daraus zu machen", sagte Ky und führte mich Weg hinunter in Richtung des naheliegenden Mädchenwohnheims. "Es ist zu wichtig. Du musst alles über diesen Anhänger lernen, bevor er dich noch einmal verletzt. Das darfst du nie wieder zulassen." In seinen Worten schwang ein Hauch von Verzweiflung mit.

Ich blieb vor dem Eingang des Wohnheims stehen und sah ihn an. "Was ist denn mit dir los? Warum wolltest du, dass ich ein Nickerchen machen gehe?"

"Oh, es ging nicht darum, dass du ein Nickerchen machst. Ich habe eine viel bessere Idee, wie wir unsere Zeit nutzen können."

"Oh?" Ich wackelte mit den Augenbrauen. "Redest du etwa von dem Rummachen?"

Ky lachte, und Why murmelte im Schlaf.

"Pst. Weck ihn nicht auf", sagte ich. "Ich werde nicht mit dir schlafen, solange er wach ist."

Kys Lächeln wurde düster. "Jas, ich habe dich nicht hierher gebracht, um mit dir Sex zu haben."

Ich konnte nicht verhindern, dass sich Enttäuschung in meinem Magen breitmachte. "Hast du nicht?"

"Natürlich nicht."

"Äh, entschuldige bitte. Ich bin davon ausgegangen, dass du Sex mit mir haben willst. Schließlich bin ich ein verdammt heißer Feger."

Ky lachte leise und der Knoten in meinem Magen löste sich.

"Natürlich möchte ich auch auf diese Art mit dir zusammen sein."

"Mr. Mont, du weißt genau, was du zu einer Frau sagen musst."

"Früher oder später",ergänzte er, sah mich aufmerksam an und fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare. "Ich habe verkündet, dass wir zusammen sind, ohne vorher mit dir darüber zu sprechen. Wir hatten keine Zeit für uns, bis auf ein paar gestohlene Momente hier und da. Seit unserem Kuss am See will ich dich wieder und wieder küssen. Aber, Jas ... vor allem müssen wir uns erst einmal kennen lernen. Ich will dich kennenlernen."

"Komm schon", unterbrach ich ihn, "lass uns reingehen." Ich konnte viel überzeugender sein, wenn wir nicht im Freien standen, wo uns die gerissenen Weiden, die Botenblumen und wer weiß, was noch alles beobachteten.

Schweigend liefen wir durch die Flure. In dem Moment, als ich die Tür von Adalias und meinem Zimmer schloss, knisterte Spannung in der Luft wie Elektrizität. Keine Ahnung, ob sie nur von mir oder von uns beiden ausging. Ich wollte Ky schon so lange, dass ich es kaum noch unterscheiden konnte.

Ich zog die Schuhe aus und setzte den schnarchenden Why vorsichtig auf Adalias Bett ab. Ohne aufzuwachen spreizte er die Pfoten und ließ seinen Kopf auf die Bettdecke fallen. Solange er meine Nähe spürte - und er schien einen inneren Alarm zu haben, der losging, wenn ich mich zu weit von ihm entfernte - müsste er eigentlich weiterschlafen. Sollte ich Ky verführen? Schließlich hatte ich fünf Semester lang auf ihn gewartet - fünf!

Ich bin eine Verführerin. Bei diesem köstlich unanständigen Gedanken durchfuhr mich die Aufregung wie einen Profisportler vor einem großen Spiel.

"Was grinst du so?" Ky öffnete die Schnürsenkel, zog seine eigenen Schuhe aus - schwarze, knöchelhohe Sneaker - und kam auf mich zu. Er schob die Arme um meine Taille.

Punkt für die Verführerin.

"Ich lächle dich an", sagte ich. "Du hast viel zu lange den Unnahbaren gespielt, Kylan Bond Mont."

"Ich war nie unnahbar. Ich war von Anfang an in dich verliebt."

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Bleib cool, Jas, sagte ich mir. Doch es war sinnlos.

"Dann hattest du eine komische Art, das zu zeigen", sagte ich. "Du hast mich ignoriert."

"Ich habe dich nicht ignoriert. Ich konnte meine Augen nicht von dir abwenden."

"Und warum sind wir dann erst jetzt zusammen, wo wir uns schon vor fünf Semestern kennengelernt haben? Ach, egal", beeilte ich mich, hinzuzufügen. Ich wollte nicht schon wieder etwas über Rina hören.

"Du weißt warum." Zu spät. "Rina ist meine Schwester. Und du bist ihre Freundin."

"Ja, ja." Ich winkte ab. "Vergiss, dass ich mit dem Thema angefangen habe. Bitte! Wir haben schon genug Zeit mit Rina verschwendet. Sie war mit Leo im Bett, während ich gezwungen war, die Musterschülerin zu spielen. Hast du eine Ahnung, wie schwer das für mich war?"

Sobald ich es ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass ich das Falsche gesagt hatte. Verdammte Gehirn-Mund-Verbindung. Ständig war sie außer Betrieb.

Kys Miene verfinsterte sich.

"Ich habe das mit Rina und Leo nicht so gemeint." Natürlich hatte ich das. "Ich mag die beiden."

Als sein Gesicht verschlossen blieb, fügte ich hinzu: "Sehr. Ich mag sie wirklich sehr gerne. Besonders Rina. Sie ist fantastisch."

"Sie ist meine kleine Schwester."

"Ich habe es verstanden."

"Nein, ich glaube nicht, dass du das hast, Jas." Ky versuchte, seine Arme zu lösen, aber ich hielt ihn fest.

"Dann erkläre es mir", sagte ich. "Du hast gesagt, du willst, dass wir uns kennenlernen. Also erkläre es mir."

"Unsere Mutter starb bei Rinas Geburt."

Ich nickte. Das wusste ich bereits.

"Und unser Vater, nun ja, er hat es nicht gut verkraftet. Er hat unsere Mutter angebetet. Ich nehme meine Rolle als großer Bruder sehr ernst. Es ist meine Aufgabe, auf Rina aufzupassen."

Eigentlich sollte das die Aufgabe des Vaters sein, aber ausnahmsweise hielt ich den Mund. Ich wollte dieses Gefühlswirrwarr endlich hinter mir lassen und nach vorne schauen.

"Rina sagt es vielleicht nicht, aber ich weiß, es stört sie, dass wir zusammen sind."

Ich verkniff mir ein "Pech gehabt, Süße". Stattdessen sagte ich: "Und wir sind jetzt zusammen ... ja?"

"Wenn du es willst, dann ja." Seine kupferfarbenen Augen musterten mich und suchten nach ... irgendwas. Ich hatte keine Ahnung, wonach. Schließlich hatte ich deutlich gemacht, was ich wollte. "Willst du meine Freundin sein?", fragte er.

"Ky, im Ernst. Ich weiß zu schätzen, was du hier versuchst, aber ich versichere dir, das ist nicht nötig. Ich bin bereit für alles, was du vorschlägst, und ich meine wirklich alles."

"Du kennst mich nicht so gut, wie du denkst. Es gibt Dinge, die ich noch niemandem erzählt habe."

"Ich bin sicher, dass ich mit allem klarkomme, egal, was es ist."

"Vielleicht." Seine Augen wirkten todernst.

"'Worum geht es? Ich bin keine Heilige, Ky. Was auch immer es ist, so schlimm kann es nicht sein."

Er starrte mich so lange an, dass ich unruhig wurde und mich fragte, wie ich den heißen Mann in meinen Armen wieder auf Kurs bringen könnte. Dieser Emo-Mist war nichts für mich. Das Leben war zu kurz, um jede lausige Facette zu analysieren.

Ky schluckte und drückte seine Stirn gegen meine. "Ich will nicht mehr reden."

"Gott sei Dank", rief ich aus, bevor ich merkte, dass ich laut gesprochen hatte. Dabei hatte ich so sehr versucht, meine Gedanken zu filtern ... "Zwei Stunden sind nicht sehr lang."

Ky wirkte viel zu ernst für das, was ich vorhatte.

"Ähm", begann ich, "was willst du dann machen?"

"Magst du kuscheln?"

Ich schnaubte, doch dann merkte ich, dass er es ernst meinte. "Äh, ja, natürlich kuschel ich gerne." Nach dem Sex ...

"Komm schon." Er führte mich an der Hand hinüber zu meinem großen Bett,  legte sich auf die Bettdecke und zog mich in der Löffelchen-Stellung der Länge nach an sich.

Es war eine schlimmere Folter als alles, was die Misthexe Eloise mir antun konnte. Ich spürte seinen straffen Körper, alles, was ich wollte, drängte sich an mich. Und ich konnte ihn nicht sehen!

Als sein Körper begann, auf mich zu reagieren, und ich an meinem Po fühlen konnte, dass er genauso viel Lust auf mich hatte wie ich auf ihn, stöhnte ich auf.

"Ernsthaft, Ky, wie kommst du darauf, dass ich die Selbstbeherrschung besitze, hier so mit dir zu liegen und nicht über dich herfallen zu wollen?" Ich drehte mich in seinen Armen um und schaute ihm in die kupferfarbenen Augen. "Ich kann verstehen, dass du es langsam angehen willst. Du machst dir Sorgen um Rina und deine schlimmen Geheimnisse und was weiß ich noch alles. Aber, Ky, du kannst dich nicht so an mich pressen und erwarten, dass ich brav bin. Das liegt einfach nicht in meiner Natur."

"Ich war noch nie mit einem Mädchen zusammen, das Magie besitzt", platzte es aus ihm heraus.

"Okay", sagte ich. "Ich bin also die Erste. Das finde ich großartig."

Aber er wirkte nicht so begeistert, wie ich es mir gewünscht hätte.

"Was ist los, Ky? Sag's mir einfach."

"Was ist, wenn unsere Magie auf merkwürdige Art und Weise interagiert. Ich meine, in deiner Situation ist es sehr gut möglich, dass wenn wir miteinander schlafen ... ich weiß auch nicht ..." Er schnaufte und rollte sich auf den Rücken.

Ich stützte mich auf die Ellbogen und brachte mein Gesicht ganz nah an seins. "Hast du Angst, du könntest mich verletzen?"

Pause. "Ja."

"Dann verspreche ich dir, dass ich dich aufhalten werde, wenn die Gefahr besteht, dass du mich verletzt. Aber ich bin nicht so klein und zerbrechlich, wie ich aussehe."

Er schnaubte. "Du siehst nicht zerbrechlich aus. Du machst eher den Eindruck, als würdest du die Kronjuwelen von uns Kerlen zum Frühstück verspeisen, wenn die Trolle sie im Speisesaal servieren würden."

"Oh, das ist so lieb von dir!" Ich lachte. "Hast du Angst, dass ich deine Nüsse anknabbern könnte?"

Er erstarrte, als würde ihm plötzlich auffallen, in welche Richtung ich das Gespräch lenken wollte. "Ich habe keine Angst. Ich bin nur ... besorgt ... um dich."

"Alles klar, Kumpel", sagte ich, und bevor er noch weiter grübeln konnte, presste ich meine Lippen auf seinen Mund.

Nach all seinen Einwänden hatte ich damit gerechnet, dass er sich ein wenig sträuben würde, aber er zögerte nicht eine Sekunde lang. Ich hatte Heißhunger auf ihn. Hiervon hatte ich schon so lange geträumt; jetzt wollte ich ihn am liebsten verschlingen.

Auf jedes Streicheln meiner Zunge reagierte er mit noch größerem Hunger. Seine Hände vergruben sich in meinen Haaren und er zog mich sanft zu sich herunter.

Ich ließ ein Bein über seinen Schoß und zwischen seine Beine gleiten. Er fuhr mit den Händen an meinen Schenkeln auf und ab, glitt über meinen Bauch zu meinem Po, knetete ihn, und strich dann an meinen Seiten entlang, bis er die Unterseite meines BHs streichelte.

Als er mich an seine Brust drückte und seine Lippen mich verschlangen, wusste ich ohne Zweifel, dass keiner von uns beiden aufhören würde. Er hatte es vielleicht langsam angehen wollen, aber das war, bevor er seinem Hunger freien Lauf gelassen hatte. Jetzt wirkte er wild, fast verzweifelt. Sein Berglöwe machte mit jedem Stöhnen und Knurren deutlich, dass er jederzeit ausbrechen konnte.

Ich setzte mich auf, schaukelte absichtlich gegen die harte Beule in seiner Hose und begann, meine Bluse aufzuknöpfen. Obwohl ich sie am liebsten aufgerissen hätte, hielt ich mich zurück, wollte ihn verführen. Ich warf mein Haar zurück, wölbte den Oberkörper vor und bewegte erneut die Hüften, während meine Finger ganz langsam die Knöpfe öffneten.

Ky stöhnte auf.

Oh verdammt!

Dieser Mann würde mich in den Wahnsinn treiben. Garantiert.

Ich konnte es kaum erwarten.

Seine rauen, starken Hände fuhren über meine Oberschenkel, und mir wurde immer heißer.

Ich blickte auf ihn hinab und betrachtete sein zerzaustes, dichtes, kastanienbraunes Haar. Seine kupferfarbenen Augen glühten förmlich unter den halbgeschlossenen, schweren Lidern. Sein Mund war leicht geöffnet und es  drängte mich zurück zu seinen Lippen.

Ich öffnete den letzten Knopf, schenkte ihm ein schüchternes Lächeln und ließ meine Bluse langsam über eine Schulter gleiten.

"Beeil dich", knurrte er. "Ich will dich ansehen."

Ich kicherte. "Was ist aus "langsam angehen" geworden?"

Er knurrte noch einmal, und ich wusste genau, wie es ihm ging. Was auch immer das zwischen uns war, es war explosiv, anders als zwischen Jabar und mir. Der Sex mit Jabar war heiß und wild gewesen, aber das hier ... mit Ky ... das war der Wahnsinn. Ich sehnte mich fast verzweifelt nach ihm.

Ich genoss meine weibliche Macht, während ich meine Bluse über eine Schulter gleiten und dort hängen ließ, sodass meine glatte, cremige Haut zum Vorschein kam.

Ich bin eine Sexgöttin.

Langsam schob ich die Bluse über die andere Schulter und entblößte den mit Spitze besetzten BH, den ich heute Morgen in weiser Voraussicht angezogen hatte. Meine Brustwarzen begannen zu ziehen. Ich stöhnte auf und drückte mich noch einmal gegen Ky; der Anhänger hüpfte auf meiner Brust.

"Schneller", brummte er und ich schenkte ihm ein verruchtes Grinsen, bevor ich mich zu ihm beugte und ihn küsste.

Seine Hände waren überall gleichzeitig. Sie wanderten über meinen Hals, das Schlüsselbein und den Bauch, bevor sie wieder nach oben strichen und meine Brüste streichelten.

"Ja", hauchte ich, als Ky mit den Daumen über meine Brustwarzen strich, die sich unter der hellblauen Spitze abzeichneten.

"Jas ...", stöhnte er, als ich mich erneut gegen ihn stemmte und die Hüften nach vorne stieß. "Du bist so schön."

Strahlend glitt ich mit der Zunge an seiner entlang und verlor mich dann im Rausch der Gefühle. Seine geschickten Finger machten sich schnell an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen, und schon bald wanderten meine Hände genauso leidenschaftlich über seine Brust, wie er mich berührte.

Ky hatte einen prachtvollen Körper. Ich wollte, dass jeder Zentimeter von ihm mir gehörte - und ja, ich hatte eine Vorliebe für bestimmte Stellen. Ich setzte mich wieder aufrecht hin, lehnte mich nach hinten und rutschte auf seinem Schoß hin und her.

Er knurrte und setzte sich auf, während er hinter meinen Rücken nach dem Verschluss meines BHs tastete.

Und dann erstarrte er.

Mein Anhänger pulsierte plötzlich vor Magie. Violettes Licht schoss heraus und erhellte den Raum, sodass wir in der plötzlichen Helligkeit blinzeln mussten.

Wir starrten uns an, ohne uns zu bewegen, bis der Anhänger so heiß wurde, dass ich Angst bekam, er würde mich brandmarken.

Mit einem Aufschrei riss ich ihn von meiner nackten Haut und hielt ihn an der Kette fest.

"Hat er dich verletzt? Was passiert hier?", fragte Ky, während wir beide den funkelnden Anhänger musterten.

"Ich habe keine Ahnung, aber ich bezweifle, dass es etwas Gutes ist. Normalerweise leuchtet er ein bisschen, aber nie so."

Nur einen Augenblick später ertönte ein Knall.


KAPITEL 18

Mit dem Knall erschien Fianna im Zimmer. Sie starrte uns aus zusammengekniffenen Augen an, und als sie begriff, was wir gerade machten, riss sie die Augen weit auf.

"Ihr!" Sie zeigte mit einem Finger auf uns. "Ihr macht gerade das Rummachen! Ich habe euch doch gesagt, dass das Rummachen nicht erlaubt ist."

Als wäre Fianna ein wildes Tier, das man nicht reizen sollte, ließ Ky seine Hände langsam vom BH-Verschluss über meinen Rücken gleiten. Ich blieb ganz ruhig auf seinem Schritt sitzen und ließ die Hände an seinem Bauch entlang zu mir hinunterrutschen.

"Ich wusste, dass das passieren würde", wütete Fianna, "ich wusste es einfach. Niemand macht mitten am Tag ein Nickerchen."

"Der Beweis dafür, dass du dich irrst, schläft gerade auf Adalias Bett." Langsam griff ich nach meiner Bluse, die neben mir auf dem Bett lag.

"Why zählt nicht." Sie runzelte die Stirn. "Er schläft ständig."

Ich wollte von Ky herunterklettern, aber er schüttelte den Kopf. "Warte", flüsterte er. "Noch nicht."

Ich verstand. Ich konnte den Grund spüren und nahm Fianna die Unterbrechung übel.

Die wütende Fee kam näher und ließ ihre Augen über unsere nackte Haut wandern, bevor sie sich neben Ky niederließ. Sie ließ ihn nicht mehr aus den Augen und musterte seine nackte Brust und die muskulösen Arme.

"Äh, Fianna", sagte ich, nachdem sie so lange gestarrt hatte, dass es unangenehm wurde - abgesehen davon, dass die ganze Situation unangenehm war. "Macht es dir was aus?"

"Was soll mir etwas ausmachen?", fragte sie, den Blick auf den schnuckeligen Mann gerichtet.

"Uns ein bisschen Privatsphäre zu gönnen?"

"Damit ihr mit dem Rummachen weitermachen könnt? Auf keinen Fall."

"Sie meint, damit wir uns anziehen und präsentierbar machen können", ergänzte Ky, obwohl ich das absichtlich offengelassen hatte. Es hätte ja sein können, dass Fianna verschwand und wir dort weitermachen konnten, wo wir aufgehört hatten. Einen Versuch war es wert gewesen.

"Oh." Fianna wurde rot. "Dafür ja."

Trotzdem bewegte sie sich nicht, ihr Blick klebte noch immer an Kys Brust.

"Fianna", wiederholte ich. "Kannst du dich wenigstens umdrehen?"

Sie schnaufte und wandte ihre Aufmerksamkeit mit sichtlichem Widerwillen von Ky ab. "Ich werde mich umdrehen, aber macht schnell. Sir Lancelot hat mich wegen einer dringenden Angelegenheit zur euch geschickt. Wir haben keine Zeit zu verlieren."

Als sie immer noch zögerte, drehte ich einen Finger in der Luft.

Ich hatte noch nie erlebt, dass sie sich so langsam bewegte, aber schließlich stand sie mit dem Gesicht zur Tür, verschränkte die Arme und begann, ungeduldig mit ihrem kleinen Fuß auf die Matratze zu klopfen. "Seid ihr fertig?"

"Nein", antwortete Ky schnell. Sobald ich von ihm heruntergeglitten war, schaute ich auf seinen Schoß. Ja, der Mann wollte mich wirklich ... und es würde eine Weile dauern, bis das nicht mehr offensichtlich war.

Ich grinste Ky an und sagte: "Du musst uns ein paar Minuten Zeit lassen."

"So viel Zeit haben wir aber nicht. Sir Lancelot hat gesagt, ich solle mich beeilen. Ihm ist nicht wohl dabei, dich mit dem Anhänger allein zu lassen."

"Eigentlich bin ich ständig allein mit dem Anhänger."

"Schickst du lästige, tote Hexen immer dahin zurück, wo sie hergekommen sind?"

"Was?", fragten Ky und ich gleichzeitig. Wir rutschten vom Bett und beeilten uns, unsere Oberteile zuzuknöpfen.

"Kann ich mich umdrehen? Es ist nervig, mit euch zu reden, während ich die Wand anstarre."

"Nein, noch nicht", sagte Ky eindringlich, steckte sein Hemd in die Hose und richtete sich auf.

"Wie lange dauert das denn noch?", jammerte sie.

"Mensch, Fianna", schnauzte ich. "Kannst du mal aufhören? Wir beeilen uns, okay? Schließlich hast du uns unterbrochen."

"Ich habe euch nicht unterbrochen. Ich habe euch bei etwas erwischt, das ihr nicht tun dürft. Das werde ich sofort Sir Lancelot berichten."

"Genau genommen haben wir gar nichts falsch gemacht." Da war ich mir völlig sicher. "Jungs dürfen nachts nicht in die Schlafräume der Mädchen. Es ist mitten am Tag."

"Das Rummachen ist immer verboten."

"In den Regeln der Akademie steht davon nichts, und das weißt du auch." Ich bluffte, war mir aber sicher, dass niemand Regeln für das Rummachen festgelegt hatte. "Wir haben uns lediglich geküsst, und das tun junge Erwachsene nun mal. Das ist gesund."

Fianna knurrte, und mir wurde langsam etwas klar. "Du bist eifersüchtig."

"Ich bin nicht eifersüchtig", schnauzte Fianna zurück.

"Jas." Kys Stimme klang warnend, aber ich winkte ab und strich meinen Rock glatt. Ich war schon eine ganze Weile fertig, trödelte aber ihm zuliebe. Seine Fahne wehte immer noch auf halbmast.

"Bist du wohl", sagte ich und umarmte gedanklich meine innere Fünfjährige. "Warum hast du keinen Sex?"

"Hmpf. Das ist nicht so einfach. Ich bin eine Fee."

"Und? Soweit ich weiß, sind Feen nicht heißblütig und flirten gern."

"Einige von uns."

"Warum du nicht?"

"Weil Fianna und ich bei Tante Sosie aufgewachsen sind und sie uns beigebracht hat, dass man sowas nicht tut."

"Wie war deine Tante so?", fragte ich, während Ky signalisierte, dass er bereit war, und sich die Schuhe anzog. Mein Anhänger hatte sich inzwischen so weit abgekühlt, dass er nicht mehr auf der Haut brannte.

In Fiannas Stimme schwang Nostalgie mit. "Sie war streng, aber lustig. Sie brachte Nessa und mich zum Lachen. Sie hat uns beigebracht, die bestmöglichen Feen zu sein. Kann ich mich endlich umdrehen? Ich mag es nicht, mit einer Wand zu reden."

"Du kannst jetzt gucken", sagte Ky und schnürte seine Sneaker zu.

Fianna wandte sich um und suchte sofort nach Ky. Als sie sah, dass er vollständig angezogen war, ließ sie die Schultern hängen. "Tante Sosie hat uns beigebracht, immer unser Bestes zu geben. Es gab so viel zu lernen, da blieb keine Zeit für das Rummachen." Sie kreuzte ihre Beine in der Luft und sah niedergeschlagen aus. "Das war nie ein Thema."

Während ich mich vorbeugte, um den halbwachen Why aufzuheben, gab ich ein Versprechen, etwas, was ich höchst selten tat. "Ich werde dir eine Fee für, äh, das Herummachen suchen."

Fiannas Gesicht strahlte und ihr Lächeln war so breit, dass Ky mir zuflüsterte: "Was machst du da?"

Laut genug, dass sie es hören konnte, antwortete ich: "Feen verdienen es genauso wie wir, Spaß zu haben und ungestüm zu sein. Fianna, ich werde dir einen heißen, schnuckeligen Feen-Mann suchen, der dich anbetet."

"Aber wie soll das gehen?" Sie knabberte an ihrer Lippe. "Ich habe mit sowas überhaupt keine Erfahrung."

"Mach dir keine Sorgen. Ich habe Mittel und Wege." Hatte ich nicht, aber es klang, als würde es Spaß machen. Und ich hatte nicht gelogen. Jeder hatte ein Recht auf etwas Spaß und Frivolität im Leben. Außerdem besaß ich einen magischen Gegenstand. Klar, im Moment lastete er auf mir wie mein persönlicher Fluch, aber das musste ja nicht so bleiben. Die Misthexe würde mir beibringen, wie ich ihn benutzen konnte, ohne dass er mich verletzte, und dann konnte ich mir einfach einen Freund für Fianna wünschen.

"Moment mal." Mein Gehirn hat sich endlich durch den hormonell bedingten Schleier gearbeitet. "Hast du vorhin gesagt, dass Eloise verschwunden ist?"

"Ja", sagte Fianna und es klang, als würde sie mich für leicht beschränkt halten.

"Sie ist wirklich einfach, puff, verschwunden? Verschwunden wie  weggegangen?"

"Ja, sie ist weg, und es hat viel zu lange gedauert, euch zu holen. Sir Lancelot wird nicht erfreut sein."

Ky öffnete die Tür zu meinem Zimmer und ich ging hindurch, während Fianna über mir schwirrte. "Weißt du", sagte sie, "ich denke, ich muss Sir Lancelot nicht erzählen, was ich gesehen habe. Wenn du einen Freund für mich findest, könnte ich vielleicht etwas ... verständnisvoller sein."

"Klingt toll, Fianna. Ich werde dir einen heißen Kerl suchen."

"So heiß wie Ky?", sagte sie und errötete wie eine Tomate.

Ky schaute weg und tat so, als würde er uns nicht hören.

"Nun, es gibt kaum jemanden, der heißer ist als Ky." Ich trug absichtlich dick auf, weil ich merkte, dass er sich dabei unwohl fühlte, "aber ich werde jemanden finden, dem du nicht widerstehen kannst."

Fianna quietschte auf. "Ich kann es kaum erwarten." Sie hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. "Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Als ich gegangen bin, waren alle dabei, durchzudrehen."

Ky und ich liefen zügig den Flur hinunter.

"Schneller", befahl Fianna und hörte nicht auf zu drängeln, bis wir anfingen zu joggen. Why hüpfte unbeholfen in meinen Armen.

Wenn Eloise verschwunden war, dann gab es keine Garantie mehr, dass ich lernen würde, den Anhänger zu benutzen. Und wenn ich ihn nicht kontrollieren konnte, dann würde er versuchen, mich zu kontrollieren.

Ich beschleunigte das Tempo, bis wir die Stufen zur Sedona Hall hochrannten.

***

Als wir in Sir Lancelots Büro zurückkehrten, wurde uns schnell klar, dass wir in nächster Zeit keine klaren Antworten bekommen würden. Großhexe Eloise von Damaskus war tatsächlich verschwunden, offenbar mitten im Satz. Den Gesichtern der Zaubererbrüder und Sir Lancelots konnte man ansehen, dass sie nicht wussten, was sie von dem plötzlichen Abgang halten sollten. Wahrscheinlich hatte sie vor ihrem Verschwinden alle ziemlich genervt.

Graf Vabus Gesicht war so ausdrucksvoll, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er verbarg seine Erleichterung nicht im Geringsten. Professor Quickfoot sah auch nicht aus, als wäre er über die Abwesenheit der Hexe verärgert. Er lief ununterbrochen im Büro auf und ab, aber sein Gesicht wirkte ruhig und sanft.

"Was sollen wir tun?", fragte Fianna, die zusammen mit Nessa neben Sir Lancelot schwebte.

Sir Lancelots Federn waren gesträubt - buchstäblich. Er seufzte, öffnete seinen Schnabel, schloss ihn wieder und seufzte erneut. Schließlich sagte er: "Sucht bitte Mr. Mont. Bittet ihn, hierher zu kommen."

"Deinen Vater?" Ich sah zu Ky auf. Wir standen direkt an der Tür. Ich hatte keine Lust, mich zu setzen, nicht wenn der Schulleiter in Panik zu sein schien.

"Ja", antwortete Ky. "Er hat in den Büchern nach allem gesucht, was dir bei dem Anhänger helfen könnte."

"Aber ... er hat doch schon Ende des letzten Schuljahres damit angefangen, oder? Hat er nichts Nützliches herausgefunden?"

"Nicht wirklich", meldete sich Mordecai zu Wort. "Obwohl Kys Vater ein Experte für magische Forschung ist, hat er genau wie wir nur wenig Wichtiges herausgefunden. Unsere wertvollste Spur war Großhexe Eloise."

"Und jetzt könnt ihr euch nicht entscheiden, ob ihr bedauert, dass sie weg ist oder nicht?", fragte ich.

Mordecai und Albacus konzentrierten sich auf mich. Sie sahen sich extrem ähnlich, und mit dem durchscheinenden Effekt war es, nun ja, seltsam.

Albacus begann zu lachen, und sein Bruder stimmte mit ein. Es war nur ein kurzes Auflachen, aber es wirkte Wunder, um die Stimmung im Raum zu heben.

"Sobald wir uns mit Mister Mont beraten haben", sagte Albacus, "werden wir unsere Nachforschungen fortsetzen. Aber abgesehen von dem, was wir bereits über Großhexe Eloise herausgefunden haben ..." Er schüttelte den Kopf und die Perlen klingelten.

"Wir haben bereits an allen bekannten Orten gesucht", fuhr Mordecai fort. "Selbstverständlich werden wir nicht aufgeben, aber es könnte sein, dass du selbst herausfinden musst, wie du den Anhänger beherrschen kannst, junge Dame."

"Du hast es schon einmal getan", fügte Albacus hinzu. "Als du seine Magie benutzt hast, um dich und den Sirenen-Engel zu heilen."

"Habe ich das?", fragte ich. "Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Soweit ich weiß, hat keine von uns beiden ihre Magie zurück. Wie geht es Selene?"

"Lady Selene bemüht sich", sagte Sir Lancelot. "Sie steht nicht länger an der Pforte des Todes, aber es fehlt ein Teil ihrer Magie, und ihre Magie ist ..." Er schüttelte voller Bewunderung den Kopf. "Ihre Magie ist fantastisch."

"Und fast grenzenlos", fügte Mordecai hinzu.

"Die Macht der Engel", sagte ich. "Mein Anhänger hat sie noch."

"Du hast Großhexe Eloise gehört", sagte Albacus. "Er enthält auch etwas von ihrer Macht. Zusammen mit deiner ..."

"Und wer weiß, von wem noch." Mordecai schüttelte begeistert die Runen in der Tasche seiner Robe. "Jas, wir haben keine Ahnung, wie viel Macht in deinem Anhänger steckt. Es könnte weit mehr sein, als wir bisher angenommen haben."

"Die Idee ist faszinierend, Bruder", sagte Albacus. "Vielleicht finden wir einen Weg, all die verschiedenen Stränge der Magie zu trennen. Stell dir das mal vor. Seit Großhexe Eloise ihn erschaffen hat, sind viele Jahrhunderte vergangen. Der Anhänger hat mit Sicherheit etliche Male den Besitzer gewechselt. Lange tot geglaubte Magie könnte in ihm überlebt haben. Berühmte Hexen und Zauberer ..." Er schüttelte erstaunt den Kopf. "Es ist durchaus möglich, dass der Anhänger Magie von mindestens einem ganz großen Zauberer enthält."

Ich konnte es nicht länger ertragen. Ich war es leid, nicht zu wissen, ob ich den Anhänger hassen oder lieben sollte. "Was soll ich also tun, bis ihr und Kys Vater etwas herausgefunden habt?" Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich dieses Ding ohne ihre Hilfe beherrschen würde. Sie waren die Experten, ich war nur Schülerin. "Und sag mir nicht, ich soll einfach zum Unterricht gehen."

"Selbstverständlich gehst du zum Unterricht", sagte Sir Lancelot sofort. "Hol nach, was du versäumt hast. Wenn du keinen Unterricht hast, arbeite an der Beherrschung deines Anhängers. Aber ... benutze unter keinen Umständen seine Magie."

"Verstanden", sagte ich, weil mir alles andere zu blöd wurde. "Studiere ihn, beherrsche ihn, aber benutze ihn nicht, auch wenn er die unbegrenzte Macht der Engel enthält, und manchmal warm wird und tut, was er will. Klingt nach einem Plan."

"Etwas anderes können wir nicht tun, Kind", sagte Mordecai.

"Ich glaube, ihr schafft es noch, das Ende von Professor Hapblombs Unterricht mitzubekommen", sagte Sir Lancelot.

"Toll. Meine Lieblingslehrerin." Ich lächelte verkrampft.

Offensichtlich waren Ky und ich entlassen, also gingen wir zur Tür.

"Jas", rief Professor Quickfoot und brachte uns dazu, noch einmal stehenzubleiben.

Ich wandte mich an den Zwerg. "Ja?"

"Bleib wachsam und achte darauf, dass du den Anhänger nicht benutzt, bis wir einen sicheren Weg gefunden haben. Und, Ky? Pass auf sie auf. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache."

"Ich auch", sagte Graf Vabu mit seidenweicher Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Warum? Ich hatte keine Ahnung. Vielleicht war es Vorahnung, Angst oder einfach die Tatsache, dass der Vampir mit seinen kalten, dunklen Augen verflixt unheimlich war. Oder es lag an der Art, wie Professor Quickfoot seine buschigen Augenbrauen hochzog und mich musterte, als würde er mich zum letzten Mal sehen.

"Behalte auch das Pandahorn immer bei dir", sagte der Zwerg und sah mir fest in die Augen. "Ich bezweifle, dass es zufällig in dein Leben getreten ist."

Aber in letzter Zeit fühlte sich mein Leben genauso an: wie eine Häufung von Zufällen. Das ganze Chaos ergab keinen Sinn. Dafür war das alles zu zufällig, zu seltsam, zu bescheuert.

Die Macht der Engel - die Macht, alles ins Leben zu rufen - gehörte mir, und ich durfte sie nicht benutzen. Dessen war ich mir sicher. Sie war tabu. Hundertprozentig. Ich hatte gesehen, was passierte, wenn ich sie einsetzte. Selene und ich hatten meine versehentlich geäußerten Wünsche nur knapp überlebt.

Und dennoch, seit der Anhänger bei Eloises Verschwinden so heiß geworden war, zog er mich magisch an. Ich wollte ihn wieder benutzen - und zwar unbedingt. Vermutlich hatte sich der Anhänger die Magie der großen Hexe zurückgeholt und neu entfacht. Wenn ich etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, dann bedeutete das, dass ich keine Wünsche mehr äußern musste. Der Anhänger reagierte auf etwas anderes.

Ich hatte keine Lust gehabt, Zeit mit Eloise zu verbringen. Nachdem ich sie kennengelernt hatte, wollte ich sie am liebsten für immer loswerden. Möglicherweise hatte der Anhänger sie zufällig zurückgeschickt. Aber ich glaubte nicht an Zufälle.

"Bist du so weit?", fragte Ky und sah mich fragend an, weil ich stehengeblieben war.

"Ja, ich bin so weit." Die Antwort kam von irgendwo tief in mir, aber sie bezog sich nicht auf Kys Frage.

War ich in der Lage, den Anhänger zu beherrschen?

Mein Verstand schrie laut Nein.

Aber mein Körper pulsierte voller Energie und ungenutztem Potenzial.

Genau wie der Anhänger.


KAPITEL 19

Es vergingen einige Wochen, in denen ich sämtliche Kurse besuchte - ich verpasste keine Unterrichtsstunde, nicht einmal, um etwas Zeit mit Ky allein zu verbringen. Seit Fianna unser Schäferstündchen unterbrochen hatte, hatten wir im Grunde genommen überhaupt keine Zeit mehr für uns gehabt. In meiner Freizeit durchforstete ich die Bücherstapel, die ich in der Bibliothek geliehen hatte. Meine vier Professoren waren nur zu gerne bereit, mir Listen mit Texten zu geben, die ich lesen sollte, um den verpassten Unterricht nachzuholen. So eifrig, wie sie dabei ausgesehen hatten, war ich mir sicher, dass sie auch das eine oder andere zusätzliche Buch dazu gemogelt hatten. Sogar Professor McGinty, dessen Aufbaukurs für Wandler 501 ein rein praktischer Kurs war, hatte mir drei Texte empfohlen.

Obwohl meine Lehrer etwas übereifrig gewesen waren, hatte ich es geschafft, mich durch die Stapel von Büchern zu arbeiten, und damit hatte ich offiziell alles nachgeholt. Bei meinem perfekten Gedächtnis kannte ich den Stoff wahrscheinlich besser als die Schülerinnen und Schüler, die den Unterricht nicht verpasst hatten.

Endlich würde ich wieder etwas Freizeit haben. Ich hatte es so satt, mich zu benehmen. Es war die letzte Unterrichtswoche vor den Sommerferien, und ich wollte Zeit mit meinen Freunden verbringen. Außer Dave und Wren, die nach Hause zu ihren Familien fuhren, hatte noch niemand entschieden, was er in den Sommerferien machen würde. Wegen meines Anhängers war zu viel in der Schwebe, und ich hatte noch keine großen Fortschritte gemacht.

Um ehrlich zu sein, hatte ich mich nicht sonderlich bemüht. Ich hatte mich lieber darum gekümmert, in der Schule den Anschluss nicht zu verpassen, als um die geheimnisvolle Beherrschung eines uralten, gefährlichen Anhängers mit eigenem Willen. Wäre etwas schief gegangen, hätte ich mich möglicherweise im Land der Einhörner und Schneekegel oder an sonst einem abstrusen Ort wiedergefunden. Und dann hätte ich keine Chance mehr gehabt, mit meinen Freunden ins sechste Semester versetzt zu werden.

Mehr als alles andere sehnte ich mich danach, dass mein Leben wenigstens den Anschein von Normalität bekam. Und alles, was mit dem Anhänger zu tun hatte, wirkte diesem Ziel entgegen.

Mein Handy vibrierte in der Rocktasche und ich verdrehte die Augen, während ich es herausfischte. Ich saß zwischen Adalia und Wren in Professor Whittles Kurs für fortgeschrittene Geschichte der Kreaturen und wollte keine Sekunde der Show verpassen. Obwohl ich so lange weg gewesen war, hatte die Wirkung meines Wunsches auf Professor Whittle kein bisschen nachgelassen. Er war ein grandioser Darsteller, und ich bedauerte sehr, dass ich seinen Unterricht fast drei Monate lang verpasst hatte. Nachdem ich vier Semester lang den langweiligsten Unterricht aller Zeiten bei ihm ertragen musste, hatte ich diese Unterhaltung redlich verdient.

Seufzend rief ich die Nachricht meiner Mutter auf. Sie schrieb mir jeden Tag etliche Male. Obwohl ich ihr beteuerte, dass es mir gut ging, ließ sie nicht locker. Sie war schon immer in der Lage gewesen, meine Lügen zu durchschauen. Egal, wie sehr ich mich selbst vom Gegenteil überzeugen wollte, es ging mir nicht gut und daran würde sich nichts ändern, solange der Anhänger mit dem Gewicht eines fünfzig Tonnen schweren Felsblocks auf meiner Brust lag.

Ist deine Magie zurückgekehrt?

Ohne Vorwarnung überkam mich Traurigkeit. Ich beeilte mich, sie zu unterdrücken und ganz tief in mir zu verstecken.

Nein, meine Magie ist noch nicht wieder da, aber keine Sorge, ich kriege das schon hin.

Dreißig Sekunden später:

Keine Neuigkeiten von den Zaubererbrüdern, Sir Lancelot oder Macon?

Macon war Mister Mont, Kys Vater.

Nein, noch nicht, aber sie arbeiten daran.

Seit ich Mom davon abgehalten hatte, hierher zu kommen, führten wir jeden Tag eine ähnliche Version dieses Gesprächs. Ky hatte ein Video von mir gemacht, das zeigte, wie ich durch die Gegend lief, und dann ein Weiteres, auf dem ich herumsprang und rannte, danach war sie endlich etwas beruhigt - zumindest was meine körperlichen Beschwerden anging.

Trotzdem blieb sie hartnäckig. Ich war mir sicher, dass sie Dad und alle anderen armen Schlucker, die ihr bei ihrer Mission in die Quere kamen, in den Wahnsinn trieb. Beinahe hätte Dad mir leidgetan, aber er hatte sich für diese verrückte Frau entschieden, und liebte sie trotz all ihrer charakterlichen Schwächen. Er konnte mit ihr umgehen ... und sie möglichst lange weit von mir fernhalten.

Der Magische Rat sucht noch immer nach Zavid. Ihre Magier sind eindeutig inkompetent. Ich werde mich heute mit den Vollstreckern in Verbindung setzen. Ich werde nicht ruhen, bis er bestraft wurde.

Das ist mir klar. Mom, ich muss weitermachen. Ich sitze im Unterricht. Wir reden später.

Ich schreibe dir heute Abend. DENK nicht mal dran, dich bis dahin mit dem Anhänger zu beschäftigen. Ich würde es erfahren.

Um ein Haar hätte ich laut aufgestöhnt. Selbst aus der Entfernung versuchte sie, mich zu kontrollieren.

Das weiß ich, Mom. Okay, ich bin weg. Hab dich lieb.

Ich starrte mindestens eine Minute lang auf mein Telefon, aber ich bekam keine Antwort. Wahrscheinlich telefonierte meine Mutter schon mit der Vollstrecker-Zentrale und machte dort alle verrückt.

Besser die als ich. Ich steckte das Handy zurück in die Tasche und konzentrierte mich wieder auf Professor Whittle. Vor Begeisterung kamen mir fast die Tränen.

"Ihr wisst ja, wie Feen sein können", sagte er, während er vor uns hin und her tänzelte. Seine wackelte übertrieben mit den Hüften und strich sich affektiert die Haare über die Schulter.

Die ganze Klasse lachte.

"Wer schon einmal von einer Fee angeflirtet wurde, weiß genau, wovon ich spreche. Sie können es richtig krachen lassen, und dann ist es fast so effektiv wie der Zauber einer Sirene. Die männlichen Feen sind genauso gut darin. Sie kleiden sich verführerisch und baggern einen an, bis man nicht mehr weiß, wie einem geschieht."

"Professor", rief ein blonder Junge namens Fletcher mit schelmischem Gesichtsausdruck, ohne die Hand zu heben. "Haben Sie jemals was mit einer Fee gehabt? Weiblich oder männlich?"

Früher hätte weder Fletcher noch irgendjemand sonst in der Klasse gewagt, so eine Frage zu stellen. Aber jetzt? Das Gesicht des Werwolfs erhellte sich amüsiert. Offenbar erinnerte er sich an etwas.

"Ja, Fletcher, das habe ich", verkündete Professor Whittle. Alle Schüler hockten gespannt auf der Stuhlkante. Ich platzierte den ausnahmsweise wachen, spielenden Why so auf meinem Schoß, dass ich nichts verpassen würde.

"Es ist eine wirklich lustige Geschichte", sagte Professor Whittle. "Ich war im Goldenen Wald als Gast von König Dillmon ..."

Das weckte sofort meine Aufmerksamkeit, allerdings aus anderen Gründen. Nach allem, was ich bisher von ihm gesehen und gehört hatte, war Leos Vater nicht gerade ein freundlicher Mensch. Was sollte er mit einem langweiligen Werwolf anfangen?

"Ich war zu den Festtagen da, die etwa alle zehn Jahre stattfinden. Das Datum ist nicht festgeschrieben, denn es hängt von bestimmten Planetenkonstellationen ab." Professor Whittle hüpfte auf seinen Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. "Jedenfalls war ich als Vertreter meines Werwolfsrudels dort - damals war ich noch ein aktives Mitglied des Appalachenrudels - und zu dem Zeitpunkt war ich der einzige Werwolf. Später am Tag sollten noch weitere Werwölfe eintreffen. In der Zwischenzeit waren um mich herum nur Zwergtrolle und jede Menge Feen."

Er grinste und sein Gesicht wirkte viel jünger. Früher hätte vermutet, dass er etwa sechzig wäre. Jetzt war sein Alter unmöglich zu bestimmen. Wenn er mir auf der Straße begegnet wäre und ich ihn für einen Menschen gehalten hätte, hätte ich ihn etwa auf Ende dreißig geschätzt.

"Die Trolle waren nervös und sahen aus, als wollten sie am liebsten fliehen. Selbstverständlich wussten die Feen, dass Trolle an Festtagen jede Frage wahrheitsgemäß beantworten müssen, und den Trollen war das klar. Aber sie durften nicht verschwinden, denn der König hatte sie eingeladen. Als Untertan kannst du die Einladung deines Monarchen nicht ablehnen, zumindest nicht, wenn du deinen Kopf da behalten willst, wo er hingehört."

Ich sah, wie Dave heimlich die Handykamera auf den vorderen Teil des Raumes richtete, und konnte es kaum erwarten, mir später die Wiederholung mit Ky, Leo und Boone anzusehen.

Professor Whittles Hände bewegten sich lebhaft, während er seine Geschichte erzählte. "Einige Zwergtrolle beschlossen, dass sie genauso gut Spaß haben könnten, während sie ihre Geheimnisse ausplauderten. Sie hatten mehrere Flaschen ihres Zwergtroll-Power-Gebräus mitgebracht. Die meisten von euch haben wahrscheinlich noch nie davon gehört, aber es ist ihre Spezialität. Es ist eine Art Bier und es schmeckt köstlich. Als ich erwähnte, dass ich ihre alchemistischen Gebräue liebe, gaben sie mir eine Flasche ab."

Oh Mann. Ich rutschte noch weiter an die Stuhlkante und bemerkte, dass Rina und Adalia das Gleiche taten. Why knabberte an einem Beißring. Er bestand aus Silikon und hatte die Form und Farbe eines Cupcakes. Das zahnende Pandahorn war begeistert.

"Den Rest des Tages hing ich mit den Trollen herum", fuhr Professor Whittle fort. "Ich habe eine ganze Flasche ihres Gebräus getrunken, und danach sah alles und jeder schön aus. Wer schon mal was von diesem Zeug getrunken hat weiß, wovon ich rede. Egal. Wahrscheinlich kennt es keiner von euch. Die Trolle teilen ihre Alchemie nicht oft und schon gar nicht mit Schülern. Nichts für ungut, aber Zwergtrolle halten nichts von Schülern. Eigentlich halten sie von den meisten Personen erst dann etwas, wenn sie mindestens ein Jahrhundert lang gelebt haben. Sie haben keine Geduld mit den Unwissenden oder Unreifen." Er zuckte mit den Schultern. "Mich mögen sie trotzdem. Wir haben zusammen gesungen und getanzt."

"Erzählen Sie uns davon, Professor", warf Fletcher ein.

"Wir tanzten im Kreis, warfen die Beine hoch und sangen. Das Übliche halt. Aber es war vorbei, als die ersten Feen kamen, um ihnen Informationen zu entlocken. Wisst ihr, die Feen führen eine Liste mit Dingen, die sie die Trolle fragen wollen. Sie aktualisieren sie ständig. Sie fingen also an, ihre Fragen herunterzurasseln, und die Liste war lang, und ich meine wirklich lang. Es war eine regelrechte Schriftrolle voller Fragen. Eine Weile lang ließ ich sie machen, denn wer war ich schon, ihnen den Spaß zu verderben?"

Ich liebte diese Version von Professor Wendell Whittle. Hoffentlich blieb er so.

"Aber die Fragen schienen kein Ende zu nehmen und nach etwa einer halben Stunde hatten die Trolle all ihre Schandtaten zugegeben, all ihre Wünsche und Geheimnisse verraten, für deren Wahrung sie bezahlt worden waren, was bedeutete, dass sie großen Ärger bekommen würden, wenn das jemals herauskäme. Als die Feen anfingen, die Trolle nach ihren sexuellen Wünschen zu fragen, nur um sie zu ärgern, griff ich ein."

"Weiter, Professor!", rief Dave, und ein paar andere johlten.

Professor Whittle grinste. "Vielleicht bist du nicht mehr ganz so beeindruckt, wenn du den Rest der Geschichte gehört hast. Als die Feen merkten, dass ich mich einmischen wollte und nicht bereit war, meine neuen Freunde im Stich zu lassen, hetzten sie ihre schönsten Feen auf mich. Sie schickten Frauen in aufreizender, freizügiger Kleidung, die mich am ganzen Körper berührten. Als ich versuchte, sie abzuwehren, vermuteten sie, dass ich nicht auf Frauen stehe, und schickten ihre schönsten Männer."

Er schüttelte den Kopf und kicherte heiser. "Ich war bedeckt mit kleinen und großen Feen, die mich überall berührten, und ich meine wirklich überall. Ein heißblütiger Mann kann dem nur eine Zeitlang widerstehen, und ich war mit meinem Latein am Ende. Die Trolle konnten mir nicht helfen. Sie hatten ihre eigenen Probleme, und die waren viel ernster. Die Geheimnisse, die sie preisgeben mussten, hätten niemals geteilt werden dürfen."

"Was für Geheimnisse?", fragte ein anderer Mitschüler, aber Professor Whittle winkte ab.

"Ich wäre kein guter Freund der Trolle, wenn ich dir das sagen würde, nicht wahr?"

"Was ist denn mit den Feen passiert?", fragte Fletcher.

Professor Whittle sprang vom Schreibtisch und begann auf und ab zu gehen, wobei er immer wieder einen Blick auf sein Publikum warf. "Nun, sie fanden heraus, dass ich am stärksten auf die Frauen reagierte, also haben sie ihre Anstrengungen verdoppelt. Ein ganzer Schwarm von Feen gab sich alle Mühe, mich zu verführen, während die anderen meine neuen Freunde drangsalierten." Er hielt inne und grinste, und auf seiner Wange erschien so etwas wie ein ... Grübchen. Die frühere Version von Professor Whittle hatte mit Sicherheit keine Grübchen gehabt ...

"Es war definitiv nicht das, was ich geplant hatte oder wollte, aber am Ende gab ich nach. Unter dem Einfluss des Trollgebräus wurde jede Berührung stärker, jeder Kuss war der beste aller Zeiten und jede Fee die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ich verlor mich in ihren Berührungen, und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte."

Ein Stöhnen ging durch die Klasse.

"Sie können uns nicht einfach so hängen lassen, Professor", beschwerte sich Fletcher. "Dies ist der Geschichtsunterricht. Sie sollten uns alles erzählen, was Geschichte ausmacht."

"Stimmt, aber nicht meine eigene Geschichte."

"Ach, Mensch, erzählen Sie uns wenigstens ein bisschen was."

"Also gut." Professor Whittles braune Augen funkelten. "Ich werde aber nicht ins Detail gehen. Doch ich kann euch sagen, dass die Feen und ich den Rest des Tages und die ganze Nacht übereinander hergefallen sind. Ich habe den kompletten nächsten Tag verschlafen, so sehr hatten sie mich ausgelaugt. Ich hatte noch nie so viel Sex, in so vielen Stellungen, in so kurzer Zeit."

Ein paar Sekunden lang herrschte schockiertes Schweigen, bevor einige der männlichen Schüler begannen, den Professor mit Fragen zu löchern, die er jedoch zurückwies. Ich sah meine Freunde an: "Wer hätte gedacht, dass er schon immer eine wilde Ader hatte?"

"Ich nicht", sagte Rina. "Nie im Leben."

"Ich wusste es", sagte Adalia, und wir starrten sie fassungslos an.

"Wie bitte?", fragte Dave.

"Ich habe diese Geschichte schon einmal gehört. Professor Whittles sexuelle Fähigkeiten sind im Goldenen Wald legendär."

Mir blieb der Mund offen stehen. "Ist das dein Ernst?"

"Ja." Sie grinste, offenbar zufrieden mit sich selbst.

"Du kannst auf keinen Fall meine beste Freundin sein. Ich will nicht, dass du mich jemals wieder so nennst. Und denk nicht einmal daran, mich Mitbewohnerin zu nennen."

"Jas", protestierte sie.

"Ich meine es ernst. Nie wieder. Niemals wieder. Du warst im Besitz all dieses pikanten Klatsches und hast mir nichts davon erzählt", flüsterte ich. "Und das ausgerechnet über Professor Whittle. Damit hättest du mich echt beeindrucken können, aber nein, du hast dich entschieden, ein egoistisches Miststück zu sein."

Ich hob hochmütig den Kopf. Why giggelte, aber ich gab nicht nach. "Das ist unverzeihlich."

Ich hatte erwartet, dass Wren, unsere Friedenswächterin, vermitteln würde, aber sie schüttelte nur den Kopf. "Unverzeihlich", wiederholte sie. "Sowas musst du uns erzählen."

"Gleich nach dem Unterricht", fügte ich hinzu. "Jede einzelne pikante Geschichte, die du je gehört hast. Das ist deine einzige Chance auf Vergebung."

Bevor irgendjemand reagieren konnte, schrie ich überrascht auf und hielt mir die Ohren zu, um das schreckliche Geräusch zu dämpfen, das plötzlich von überall her zu kommen schien. Es klang wie das Kreischen eines Pterodaktylus, verstärkt durch ein Megaphon. Ich sah zu meinen Freunden, während ich mich zusammenkrümmte und die Ellbogen an Whys Ohren presste, um meine eigenen nicht loslassen zu müssen.

Adalias Augen waren weit aufgerissen und ihre Lippen bewegten in unmenschlicher Geschwindigkeit. Ich konnte kein Wort verstehen, hatte aber das ungute Gefühl, dass ich genau wusste, was sie zu sagen versuchte. Ihr ängstlicher Blick war direkt auf meine Brust gerichtet.

"Der Anhänger", schrie Dave, damit man ihn über Adalia und die Schmerzensschreie hinweg hören konnte, die durch den Raum schallten.

Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich das alles in Gang gesetzt haben könnte. Ich hatte mir nichts gewünscht!

Vielleicht lag es gar nicht am Anhänger. In einer Schule voller verrückter Magie und Wesen gab es auch andere Möglichkeiten ...

Mir war klar, dass ich es nicht tun sollte, aber bevor Adalias Kopf explodierte, wünschte ich mir, dass der Krach aufhörte, egal, was ihn verursachte.

Im selben Augenblick tauchte Großhexe Eloise von Damaskus direkt vor meinem Gesicht auf und schwebte über meinen Beinen.

Ich schrie auf und ließ in einem Abwehrreflex die Arme fallen, riss sie aber sofort wieder hoch, um Whys und meine Ohren zu schützen.

Das Kreischen des Pterodaktylus verstummte und ein lautes Klingeln in meinen Ohren übertönte die plötzliche Stille.

Die Misthexe verblasste wie ein flimmerndes Hologramm, doch ihr Gesicht hatte sich in mein Gehirn eingebrannt.

Sogar sie hatte erschrocken ausgesehen, und ich bezweifelte, dass diese Hexe leicht zu erschrecken war.

Mein Herz klopfte unregelmäßig, während ich mich auf meinen schweren Atem konzentrierte - und den meiner Freunde -, bis ich wieder klar denken konnte. Es dauerte einige Minuten, bevor alle sich so weit erholt hatten, dass wir beginnen konnten, das Erlebnis zu verarbeiten.

Dann brach Chaos aus.
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Während alle noch versuchten, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, erschienen Fianna und Nessa im Raum. Sie warfen nur einen kurzen Blick auf den Tumult und verschwanden sofort wieder. Als es endlich stiller wurde, auch wenn das Klingeln in meinen Ohren anhielt, entdeckte ich Fianna vorne im Klassenzimmer, wie sie meinen Klassenkameraden Keagan am Ohr zur Tür zog.

Die rabiate Behandlung ließ ihn zusammenzucken, allerdings kam der Schmerz vermutlich eher von der Echoschleife des Pterodaktylus-Kreischens in seinem Kopf. Bei mir wurde es jedenfalls nicht leiser. Ich kuschelte Why an mich. Das arme Pandahornjunge sah völlig geschockt aus.

Sobald Keagan Fiannas Befehl gehorchte und die Tür zum Klassenzimmer weit öffnete, flog Sir Lancelot hinein, Mordecai und Albacus schwebten direkt hinter ihm.

Sir Lancelot musterte den Raum mit großen Augen, offenbar schockiert über das chaotische Bild, das sich im bot. Dann flog er zu Professor Whittle, der über dem Schreibtisch zusammengesackt war. Selbst in menschlicher Gestalt hatten Werwölfe ein überragendes Gehör. Es war zwar nicht vergleichbar mit dem Gehör, das er in Wolfsgestalt hatte, aber trotzdem war der furchtbare Lärm offenbar unerträglich für den Professor gewesen. Das galt für die meisten in der Klasse, außer vielleicht für Adalia und die wenigen anderen, die keine Gestaltwandler waren. Unser Gehör war dafür geschaffen, die leisesten Geräusche unserer Beute wahrzunehmen, und konnte solche Qualen nicht ertragen. Ich war mir nicht sicher, ob meine Ohren noch so gut wie vorher funktionieren würden, wenn das Klingeln endlich aufgehört hatte.

Sir Lancelot ließ sich neben Professor Whittles Kopf nieder und sagte etwas zu ihm. Selbst wenn er lauter gesprochen hätte, hätte ich ihn über das Echo der Pterodaktylus-Schreie hinweg nicht verstehen können.

Der Schulleiter richtete seine Aufmerksamkeit auf die Klasse und sofort kam Fianna an seine Seite. Sie öffnete den Mund und sagte etwas zu uns, aber niemand verstand sie. Also klatschte sie in die Hände, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen, doch es war zu leise, um die Dinosaurierschreie zu übertönen.

Offensichtlich enttäuscht über unsere Reaktionen, verschränkte sie die Arme vor der Brust und warf uns einen finsteren Blick zu. Nicht offensichtlich war allerdings, was sie eigentlich von uns erwartete.

Wir waren übelst angeschlagen.

Und ich war extrem verwirrt. Was zum Teufel hatte dieses schreckliche Geräusch verursacht? Und was hatte es mit meinem Anhänger zu tun?

Inzwischen war ich mir so gut wie sicher, dass der Anhänger schuld war. Er lag warm, aber nicht heiß, auf meiner Brust. Es konnte natürlich an meinem Wunsch liegen, das Kreischen zu beenden, aber das war unwahrscheinlich. Ich hatte keine Reaktion des Anhängers gespürt.

Nur ...

"Hör auf, mich zu erschrecken!", rief ich aus, denn die Misthexe Eloise war erneut aufgetaucht und hockte halb auf meinem Schoß. Aus diesem Winkel war ihre Position schwer zu erkennen, aber die Hexe bog zurück und starrte mich an.

"Was glaubst du, was du da tust?", fragte sie mit hoher Stimme, die ich auf Anhieb nicht ausstehen konnte und die sogar über das Echo in meinem Kopf übertönte.

"Warum rufst du mich schon wieder? Du schickst mich weg, rufst mich zurück, schickst mich erneut weg, und jetzt bin ich schon wieder hier. Was glaubst du, was ich bin? Ein Jo-Jo?"

Ich hatte die Nase gestrichen voll von dieser verrückten Welt.

"Nein, ich glaube nicht, dass du ein Jo-Jo bist. Ich glaube, du bist eine überhebliche dumme Ziege, die keinen Gedanken daran verschwendet, dass ich nichts für die Dinge kann, die dir Unannehmlichkeiten bereiten. Siehst du nicht, dass wir Schmerzen haben? Oder merkst du gar nicht, dass außer dir noch andere Leute existieren? Hast du dich überhaupt mal umgesehen? Hm? Hast du?", schnauzte ich.

Mir war klar, dass ich kurz davor war, den letzten Rest Selbstbeherrschung zu verlieren. Ich konnte sehen, dass Sir Lancelot etwas sagte, aber ausnahmsweise war mir völlig egal, was.

"Du ...", begann Eloise, doch ich schüttelte den Kopf.

"Nix ich. Ich mache überhaupt nichts. Was auch immer hier passiert, ich kann nichts dafür."

Einige Schüler sahen in meine Richtung, aber sie wirkten genauso verwirrt, wie ich mich fühlte.

Wren legte tröstend eine Hand auf meinen Arm. Selbst das war mir zu viel und ich wollte sie wegschieben.

Doch dann begann Eloise erneut zu flackern. Wie ein Hologramm, dessen Batterien leer waren, verschwand sie und ich atmete zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder tief ein.

"Was zur Hölle ...?", hörte ich Dave murmeln, war mir aber nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Mein Gehör funktionierte noch immer nicht richtig.

Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen, aber das Klingeln veränderte lediglich die Tonlage.

Wenn das nicht bald aufhörte, würde es mich in den Wahnsinn treiben!

Plötzlich erschien Ky am Kopfende des Saals und sprintete über die freie Fläche zwischen dem Podium und der ersten Sitzreihe. Dort kam schlitternd zum Stehen und drehte sich um die eigene Achse, die Augen drohten ihm aus dem Schädel zu fallen.

"Ach du Schande. Was ...?", fragte er, dann fiel sein Blick auf unseren Schulleiter. "Entschuldigung, Sir Lancelot, aber ... was ...?"

Noch bevor einer von uns ihm antworten konnte, verschwand er wieder.

"Ky!", schrie Rina und sprang auf. Aber Ky blieb verschwunden.

Alle schwiegen schockiert, und Sir Lancelot nutzte die Stille. "Bleibt alle ruhig!", rief er mit lauter, klarer Stimme. Zum Glück ließ das Klingeln in den Ohren nach und wurde dumpfer. "Wenn ihr reden wollt, tut das bitte leise. Ich muss mit Professor Whittle sprechen, um zu klären, was passiert ist."

Aber Professor Whittle lag weiterhin schlaff auf dem Schreibtisch. Als Sir Lancelot trotzdem versuchte, mit ihm zu reden, stöhnte er laut und langanhaltend.

Da der Lehrer nicht in der Lage war, dem Schulleiter eine Erklärung zu liefern, blickte der Sperlingskauz suchend durch die Klasse, bis er mich entdeckte.

War ja klar, dass er mir die Schuld gab.

"Lady Jasmine", rief er, "weißt du, was hier los ist?"

Gott sei Dank war das Klingeln mittlerweile so dumpf und leise geworden, dass ich ihn verstehen konnte. Ich streichelte mit einer den immer noch aufgelösten Why und schüttelte den Kopf. "Nein. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas hiermit zu tun habe."

Wieder drehten sich einige neugierige Gesichter in meine Richtung. Bis heute hatten meine Mitschüler nichts von dem Anhänger gewusst. Wie es aussah, würde sich das bald ändern.

"Bist du sicher?" Sir Lancelot runzelte die Stirn und musterte mich mit seinem überlegenen Eulenblick.

Schnaubend nahm ich die Hand von Whys Fell und strich mir damit übers Gesicht, ohne mein Augen-Make-up zu verwischen. "Bin ich mir hundertprozentig sicher? Nein. Bin ich mir ziemlich sicher? Ja."

Ich schrie auf und drückte mich gegen die Stuhllehne, die freie Hand an die Brust gepresst. Dass die dünne Scheibe des Anhängers meine Hand berührte, bemerkte ich kaum.

Ky war erneut mitten im Gang erschienen und blickte wild um sich.

Anscheinend suchte er nach mir. Sobald er mich gefunden hatte, rannte er die breiten Stufen hoch und auf mich zu.

Doch bevor er mich erreichen konnte, verschwand er wieder.

Kurz blitzte seine blaue Schuluniform noch einmal auf, aber stattdessen erschien die komplette Zickenbande. Sitzend tauchten die drei kurz oberhalb der Treppe auf, landeten unbeholfen auf den Stufen und zogen schimpfend ihre Röcke herunter. Dann fiel ihnen offenbar auf, dass sie von allen Seiten beobachtet wurden.

Stacy, Tracy und Swan blinzelten unter stark getuschten Wimpern zu uns auf. "Was ist passiert?", fragte Tracy und kaute schmatzend auf einem Kaugummi. Swan untersuchte ihre manikürten Fingernägel, um sicherzugehen, dass sie nicht abgebrochen waren, und Stacy musterte uns, vermutlich suchte sie Leo. Als sie Rina sah, runzelte sie die Stirn.

"Wie kommt ihr hierher?", fragte Sir Lancelot, anstatt auf Tracys Frage zu antworten.

"Ich habe keine Ahnung, wie wir hierher gekommen sind." Tracy kaute auf ihrem Kaugummi. "Wir waren im Speisesaal und wollten gerade etwas essen und dann ..." Sie zuckte mit den Schultern und deutete mit der Handfläche auf den Saal.

"Wir haben nichts gemacht", sagte Stacy.

"Gar nichts", fügte Swan hinzu, einschmeichelnd wie immer.

Tracy ließ eine rosafarbene Kaugummiblase zerplatzen und sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. "Das warst du, stimmts? Du hast uns diese ... andere Sache angetan ... und jetzt das hier."

"Ich war das nicht", sagte ich. "Wenn ich euch etwas antun wollte, wäre ich deutlich kreativer, das kannst du mir glauben."

Um uns herum wurde es schlagartig still.

Ich spürte sie, bevor ich sie sehen konnte. Selene.

Sie sah wieder gesund aus, strahlend schön mit ihren langen, violetten Haaren und den leuchtenden, himmelblauen Augen. Aber das war es nicht, was alle, mich eingeschlossen, in ihren Bann zog. Es lag nicht einmal daran, dass auch sie scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war.

Der Sirenen-Engel stand vorne im Raum, genau an der Stelle, an der Ky zuletzt erschienen war, und hatte die großen, gefiederten weißen Flügel weit ausgebreitet. Wie alle Schülerinnen der Akademie trug sie einen blau karierten Rock und eine hellblaue Bluse mit Knopfleiste. Im Gegensatz zu uns anderen hatte sie allerdings Flügel am Rücken, ohne dass ihre Kleidung Schäden aufwies. Sie sahen Leos Adlerflügeln sehr ähnlich.

Ich warf Rina einen Blick zu, aber ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die atemberaubende Frau vor uns gerichtet.

Selene errötete, verschränkte die Finger und trat nervös auf der Stelle. "Ähm, keine Ahnung, was gerade passiert ist. Ich wollte gar nicht hier sein. Es tut mir leid, dass ich gestört habe."

"Das Kind mit der Macht der Engel", sagte Albacus und die Stimme des alten Zauberers klang ehrfürchtig.

Sie verknotete die Finger. "Nicht wirklich, zumindest im Moment ..."

Ihr Blick fiel auf mich.

Ich lächelte sie traurig an. Wenn jemand verstehen konnte, wie es sich anfühlte, wenn einem die Magie gestohlen wurde, dann war es dieses Mädchen. Obwohl ich im Normalfall nicht mal einen Bruchteil ihrer Macht besaß. Meine Stinktiermagie war nicht annähernd mit ihrer vergleichen. Die Macht der Engel war fantastisch.

Ich musste dafür sorgen, dass Selene sie zurückbekam.

Was wiederum bedeutete, dass ich ein für alle Mal lernen musste, den Anhänger zu beherrschen.

Ohne nachzudenken, berührte ich meine Bluse genau an der Stelle, wo der Anhänger lag.

Die Zickenbande flackerte und verschwand, dafür erschien Gorky Gower, flimmernd wie ein ganz schwaches Hologramm und viel zu nah bei Selene – konnte sich aber nicht materialisieren.

Im nächsten Moment tauchte Jabar am anderen Ende des Raums auf. Sein normalerweise hochgestyltes Haar lag schlaff und verschwitzt um seinem Kopf. Seine Augen wirkten glasig, das schockierende Smaragdgrün seiner Iris war trüb. Er schaute verwirrt auf, schaffte es aber nicht, mich zu finden, bevor er wieder verschwand.

Wie konnte das sein? Ich hatte gedacht, er wäre katatonisch.

Eloise erschien schon wieder auf meinem Schoß, verschwand aber schneller, als ich schreien konnte.

Mir wurde schwindelig und auch alle anderen Anwesenden hatten offenbar Schwierigkeiten, mitzukommen. Das war Irrsinn auf ganz neuem Niveau. Durchgeknallt zum Quadrat.

Wren klammerte sich an meinen Arm, und auch Adalia griff nach mir. Ich war zu überwältigt, um sie daran zu erinnern, dass wir keine Freundinnen mehr waren, zumindest bis sie verstanden hatte, was Freundschaft bedeutete.

Mein Herz pochte immer noch unregelmäßig. Why zitterte und ich befürchtete, dass er nur Sekunden davon entfernt war, sich selbst und damit auch mich anzupinkeln.

Wieder tauchte Gorky Gower auf, gerade mal drei Schritte von Selene entfernt. Anders als die anderen wirkte er nicht schockiert. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal. Sein blondes Haar hatte einen kurzen Bürstenschnitt, seine Augen verrieten sein falsches Selbstbewusstsein und sein Körper sah aus, als würde er mindestens zweimal am Tag ins Fitnessstudio gehen.

Er drehte sich auf der Stelle und musterte die Umgebung, während der Rest von uns darum kämpfte, gedanklich mitzukommen.

Dieses Mal war der blonde Mistkerl vollständig materialisiert. Als er mich erkannte und sein Blick auf meine Hand fiel, die auf dem Anhänger lag, grinste er ... und griff nach Selene.

Der Sirenen-Engel schrie auf, als Gorky sie dicht an seinen Körper zog und ihre Flügel streichelte.

Angewidert verzog ich das Gesicht und sprang ohne darüber nachzudenken auf. "Fass sie bloß nicht an!"

Gorky zog Selene rückwärts ein paar Schritte auf die offene Tür zu, um sich aus der unmittelbaren Reichweite der vielen Wandler, Magier und anderen Wesen im Raum zu entfernen.

"Hallo, Jas. Ich habe nach dir und deiner hübschen Halskette gesucht."

Als ob Eloise zugehört hätte, kam sie wieder zum Vorschein. Sie tauchte an der gleichen Stelle auf wie vorher, aber da ich mittlerweile stand, traf mich ihr Gesicht auf Brusthöhe.

"Igitt", schnauzte ich. "Geh weg von mir!" Ich wollte sie schlagen, aber natürlich fuhr meine Hand durch sie hindurch.

"Wenn du so verantwortungslos mit meinem Anhänger umgehst, gib ihn zurück, und zwar sofort."

"Dein Anhänger?", sagte Gorky von der Tür aus.

Ihr geisterhafter Eindruck verstärkte sich, als sie sich zu ihm umdrehte; ich konnte die Bewegung kaum spüren. Sie musterte ihn einen Moment lang und antwortete dann: "Ja, mein Anhänger. Und wer bist du bitteschön?"

"Ich bin der Mann, der genug Macht hat, um die übernatürliche Welt zu übernehmen. Wer zum Teufel bist du?"

"Ich bin Großhexe Lady Eloise von Damaskus."

"Na toll", murmelte ich. "Streitet gefälligst später über euer aufgeblasenes Ego."

Eloise unterbrach mich. "Ich werde mir den Anhänger holen und dann verschwinden. Ich habe ein Leben, in das ich zurückkehren muss."

"Du", zischte ich, "hast kein Leben, in das du zurückkehren kannst. Du bist immer noch tot, und meinen Anhänger bekommst du auf keinen Fall."

Sie drehte sich halb zu mir um und ein zufriedenes Lächeln flog über ihr makelloses Gesicht. "Oh, aber du vergisst, dass ich eine Hexe bin, die man nicht unterschätzen darf, auch nicht, wenn es so aussehen mag, als wäre ich ... verstorben."

"Wenn einer den Anhänger bekommt, dann bin ich das", erklärte Gorky. "Meine Magier haben Tag und Nacht gearbeitet, um mich hierher zu bringen."

Er grinste wie ein typischer Leinwand-Bösewicht und machte den Eindruck, als würde er tatsächlich glauben, was er sagte. "Gib mir den Anhänger, oder ich bringe sie um."

Plötzlich hielt er eine Klinge in der Hand und hielt sie Selene an die Kehle.


KAPITEL 21

Im Saal herrschte angespannte Stille.

Von jetzt auf gleich hatte dieser ganze Schwachsinn ein völlig neues, tödliches Level erreicht. Der Größenwahnsinnige würde seine Drohung wahr machen, daran hatte ich keinen Zweifel.

Ich wagte es nicht, meine Augen von Selene oder dem durchgedrehten Idioten abzuwenden, der ihr ein Messer an die Kehle hielt.

"Tu etwas", zischte Eloise mir zu. Auch sie starrte Gorky an, allerdings ging es ihr vermutlich nur um den Anhänger, nichts weiter. Ich hatte nichts Hilfreiches von ihr gelernt, außer dass ich mich vor ihr in Acht nehmen musste. Sie mochte die geringere Bedrohung sein und wahrscheinlich war sie tot - zumindest ging ich davon aus -, aber sie wollte nach wie vor die Kontrolle über den Anhänger haben.

Der Anhänger enthielt jetzt die Macht der Engel. Eloise durfte ihn genauso wenig in die Finger bekommen wie Gorky.

Why fest umklammernd, duckte mich um die große Hexe herum und schob mich an meinen Freunden vorbei aus der Sitzreihe. Dort hielt ich inne.

"Ich kann den Anhänger nicht abnehmen", erklärte ich dem blonden Mistkerl. "Es geht nicht." Wieder einmal griff ich in meine Bluse und zog das Schmuckstück heraus. Dabei betonte ich die Worte, als ob ich mit einem gestörten Fünfjährigen sprechen würde. "Die Kette, an der er hängt, sieht völlig normal aus, aber das ist sie nicht. Das ganze Ding ist magisch." Ich ging einen Schritt den Gang hinunter und zog dabei die Kette so lang wie meinen Arm. Dann versuchte ich, sie nach oben und über meinen Kopf zu ziehen. Wie immer wehrte sie sich. "Siehst du? Ich kann sie nicht abnehmen oder zerreißen. Deshalb kann ich dir auch den Anhänger nicht aushändigen."

Auch wenn er ein Psycho war, der jedes Wesen töten wollte, das sich ihm widersetzte, musste das Problem selbst für ihn offensichtlich sein.

"Keine Sorge", sagte Gorky. "Meine dunklen Magier haben eine Lösung für das Problem. Ich kann dir die Kette abnehmen. Also komm her."

Zögernd blieb ich auf der Treppe stehen.

Er runzelte die Stirn. "Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich hier auftauche, ohne sicher zu sein, dass ich den Anhänger bekomme, oder?"

Wahrscheinlich verriet mein Gesicht zu viele meiner wahren Gedanken.

Spöttisch sagte er: "Sobald ich gesehen habe, dass die Kette deine Verwandlung nicht mitgemacht hat, wusste ich, dass es sich um einen magischen Gegenstand handelt." Er grinste, als wollte er dafür gelobt werden, dass er das Offensichtliche erkannt hatte. "Ich habe meinen Magiern den Anhänger genau beschrieben, und sie haben nicht lange gebraucht, um herauszufinden, um welchen magischen Gegenstand es sich handelt." Wieder hielt er inne, als ob er Beifall erwarten würde.

Mein Blick flackerte zu Selene. Sie hatte die Augen aufgerissen, wirkte aber erstaunlich gelassen.

"Ich weiß, dass das Teil mal so einer Eloise-Tussi gehört hat."

"Von wegen so einer 'Eloise-Tussi'!", kreischte die Großhexe. "Großhexe Lady Eloise. Ich habe mir diesen Titel verdient und befehle dir, ihn zu benutzen, wann immer du mich ansprechen willst."

Gorky zog eine Augenbraue hoch. "Ist die echt?"

"Bedauerlicherweise", murmelte ich.

"Sie ist tot."

"Zumindest sieht sie so aus."

Ich spürte Eloises Todesblick im Rücken, aber das war mir egal. Sie hatte mir nicht helfen wollen, den Anhänger zu beherrschen. Ansonsten wäre das alles hier wahrscheinlich nicht passiert. Aber nein, sie musste ja ununterbrochen über sich selbst reden.

Gorky schielte zu ihr hinüber. "Tja, sie wird den Anhänger nicht bekommen. Er gehört mir."

Ich schnaufte. "Er. Lässt. Sich. Nicht. Abnehmen. Verstehst du mich, du Idiot?"

"Sprich nicht so mit mir", schnauzte er, und auch wenn ich nicht vorhatte, Befehle von einem Größenwahnsinnigen mit Welteroberungsambitionen anzunehmen, beunruhigte mich sein Tonfall. Gorky war labil, wie wahrscheinlich alle Möchtegern-Diktatoren. Wenn ich ihn zu sehr reizte, würden Selene und ich den Preis dafür zahlen.

Seine Nasenflügel blähten sich und er riss den Kopf zur Seite, ohne sich um die Waffe an der Kehle des Sirenen-Engels zu kümmern. Die Klinge bohrte sich ein wenig tiefer in ihre Haut und Selene stieß einen erstickten Atemzug aus.

"Ich bin kein geduldiger Mann. Beeil dich lieber, bevor mir langweilig wird und ich die Kleine absteche."

Selenes Flügel zuckten und sie presste sie enger an den Rücken.

Gorky starrte sie an, ein irres Grinsen auf dem Gesicht. Die Stille in der Aula war so massiv, dass meine Haut kribbelte.

"Na gut", sagte ich. "Ich komme runter."

Ich machte einen weiteren Schritt den Gang hinunter und überlegte krampfhaft, was ich tun sollte. Wirklich gute Ideen hatte ich keine. Wenn ich zu Gorky ginge, würde er merken, dass er mir den Anhänger nicht abnehmen konnte, und dann hätte er mich und Selene in seiner Gewalt. Mehr Druckmittel konnte ich ihm nicht geben.

Oder schlimmer noch, der Schwachsinn, den er von sich gegeben hatte, erwies sich als wahr, und er würde mir den Anhänger wegnehmen. Dann hätte der Superfiesling die Macht der Engel.

Wenn er vorgehabt hatte, die Welt zu erobern und jeden auszulöschen, der sich ihm in den Weg stellte, bevor er den Anhänger in die Hände bekam, dann war das, was er mit ihm anstellen könnte, keine Option.

Egal, was passierte und wer in Gefahr war, ich konnte ihm nicht so viel Macht aushändigen. Er würde die Welt im Handumdrehen in einen dunklen und schrecklichen Ort verwandeln.

Trotzdem musste ich Selene befreien. Aber ... wie?

Soweit ich wusste, war sie der einzige Sirenen-Engel. Mit einem einzigen Handgriff konnte Gorky der Welt etwas Wunderschönes und Einzigartiges stehlen.

Während ich einen weiteren Schritt vorwärtsmachte, bemerkte ich, dass Professor Whittle langsam zur Tür schlich und auch Albacus und Mordecai sich vorsichtig näherten. Die Zauberer mochten halb tot sein, aber ihre magischen Fähigkeiten waren legendär.

Sehr gut. Vielleicht hatten sie einen Plan.

Das bedeutete, dass ich Zeit gewinnen musste.

"Wie hast du es geschafft, die Schutzzauber zu umgehen und in die Akademie einzudringen?", fragte ich und spürte, dass Dutzende von Augenpaaren auf mich gerichtet waren. "Hat der Anhänger das möglich gemacht?"

Es lag mit ziemlicher Sicherheit am Anhänger. Das war die einzige Erklärung für das willkürliche Erscheinen von Jabar, Eloise, Ky, Selene, Gorky und der Zickenbande. Sie alle hatten auf die eine oder andere Weise schon einmal mit ihm zu tun gehabt. Allerdings hatte ich keine Ahnung, warum der Anhänger sie scheinbar zufällig zurückbrachte.

"Ich habe dir doch erklärt, dass meine Magier deinen Anhänger identifiziert haben. Also habe ich ihnen befohlen, ihn zu hacken."

"Ihn zu hacken?", wiederholte ich dümmlich. "Du kannst einen magischen Gegenstand hacken?"

"Natürlich kannst du meine Halskette nicht hacken", schnauzte Eloise. "Selbst wenn du mit einer Axt auf das Juwel schlägst, wird es nicht zerbrechen. Es bekommt nicht einmal einen Kratzer."

Ich hatte keine Lust, Eloise über die Feinheiten des Computerzeitalters zu aufzuklären.

Der Hackerangriff war wahrscheinlich die Ursache für den Fehler im Zauber, der jeden, mit dem ich mich über den Anhänger verbunden hatte, hierher brachte.

"Wie konnten sie ihn hacken?", fragte ich Gorky und gab mir Mühe, meine Abscheu und Wut zu verbergen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte ich ihm versprochen, seinen Kopf auf einen Spieß zu stecken. Ich hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben.

Er winkte ungeduldig mit der Hand. "Das spielt keine Rolle. Sie haben versucht, die Kraft des Objekts anzuzapfen, seit du aus meinem Versteck gelaufen bist. Oh, warte." Sein Grinsen wirkte gemein. "Du bist nirgendwohin gelaufen, nicht wahr? Deine Freunde mussten dich bewusstlos raustragen. Glaub nicht, dass ich euren kleinen Besuch vergessen habe. Du und deine Freunde werden dafür bezahlen. Aber zuerst der Anhänger ..."

Ich zwang mich, einen weiteren Schritt den Gang hinunter zu machen. "Du erwartest von mir, dass ich dir meinen Anhänger gebe, obwohl du mich verletzen willst?"

"Nicht verletzen. Töten. Das ist einfacher und sauberer. Keine losen Enden. Ich mag keine losen Enden. Das macht alles komplizierter."

"Und warum sollte ich dann zu dir kommen?"

"Weil ich diesem Mädchen sonst den Kopf abschneide. Meine Leute werden jeden Moment hier sein, und dann töten wir euch alle."

Wie aufs Stichwort materialisierten sich mehrere von Gorkys Schergen kurz nacheinander aus dem Nichts und bildeten einen Kreis um ihn.

Sie erschienen geräuschlos, und ein leises Keuchen ging durch die Klasse.

Ich war bewusstlos gewesen, und hatte nicht gesehen, welche Wandler meine Freunde getötet hatten, aber ich erkannte fünf der Wandler aus der Höhle. Die anderen drei waren offenbar tot.

Eine von ihnen, die Grizzlybärin Linda, tauchte direkt neben Gorky auf. Sie trat ihm auf den Fuß und zerquetschte ihn damit wahrscheinlich, denn sie war die größte und muskulöseste Frau, die ich je gesehen hatte. Er zuckte zusammen und stach Selene in den Hals.

"Pass doch auf", schnauzte er Linda an, während ein Blutfaden aus dem horizontalen Schnitt an der Kehle des Sirenen-Engels quoll. Er tropfte in einer purpurnen Linie nach unten.

Gorky meinte es ernst. Er nahm die Klinge nicht für einen Augenblick von Selenes Hals.

Professor Whittle, Albacus und Mordecai rückten näher, und ich registrierte die auf dem Campus so vertrauten Knallgeräusche.

Ich hatte das Gefühl, dass sich mehrere Klassenkameraden zu den Plätzen schoben, an denen sich Fianna und Nessa zuvor befunden hatten, drehte mich aber nicht um. Gorky wusste vielleicht nicht, woher das Geräusch kam, oder dass die Feen vermutlich Hilfe holen wollten.

Das war eine gute Nachricht, denn das bedeutete, dass wir Gorky nur hinhalten und dafür sorgen mussten, dass er seine Hand ruhig hielt. Schon bald würden die Feen mit einer Kampftruppe die Halle stürmen.

Verflixt noch mal!

Nein.

Wir durften ihn nicht einfach nur hinhalten, ohne etwas zu unternehmen. Wenn die Kampftruppe eintraf - und das würde sie auf jeden Fall - hätte Gorky noch immer Selene in seiner Gewalt, und wenn er durchdrehte, würden Leute verletzt werden. Es konnte jeden treffen – einen der Professoren, jemanden vom Personal oder einen beliebigen Schüler, sogar einen meiner Freunde. So oder so, das Risiko war zu groß.

Why wimmerte und ich riskierte einen kurzen Blick auf ihn. Seine Augen waren groß und verängstigt. Er vergrub sich in meinen Armen, als wäre das der einzige sichere Ort auf der Welt.

Nur war ich diejenige, die alle hier in Gefahr gebracht hatte. Ohne mich und diesen dummen Anhänger wäre Gorky nicht hier eingedrungen.

"Meine Wandler und ich sind vorbereitet", verkündete Gorky. "In diesem Augenblick arbeiten meine Magier daran, die magische Halskette zu hacken. Wenn ich dir die Kette nicht jetzt abnehmen kann, nehme ich dich und das Mädchen einfach mit und wir klären das in meinem neuen Versteck." Er hielt inne und sah mich stolz an.

Wow, du hast also ein neues Versteck. Und außerdem bist du übergeschnappt, du Mistkerl.

Ausnahmsweise beherrschte ich mich. Die Blutspur zog sich von Selenes Kehle bis zum Schlüsselbein und sickerte in ihre Bluse.

"Meine Magier haben einen Weg gefunden, die Schutzzauber der Akademie zu umgehen." Er sprach "umgehen" langsam und deutlich aus, als hätte er den Begriff gerade erst gelernt. "Sie können die Zaubersprüche, die die Schule schützen, nicht verändern, also konnten sie mich auch nicht hierher portieren, aber die Magie, mit der der Anhänger dich in mein erstes Versteck gebracht hat, hat eine Verbindung zwischen uns geschaffen. Ich habe jetzt mein eigenes magisches Objekt." Er griff in die Tasche seiner Jeans und rempelte dabei Selene an, die sich mit ihm bewegte, um zu verhindern, dass er sie noch mehr verletzte. Gorkys Zunge lugte zwischen den Lippen hervor, während er kramte und schließlich einen glänzenden Messingschlüssel zum Vorschein brachte. Er schwenkte ihn in der Luft und fügte hinzu: "Hiermit ist die Kette mit mir und meiner Magie verbunden ... oder so ähnlich, und ich kann dich mitnehmen, wohin ich will. Wenn du mir den Anhänger nicht überlässt, werde ich ihn dir von meinen Magiern abnehmen lassen. Und glaub mir, sie wollen mich nicht enttäuschen, denn sie wissen, dass das gefährlich ist. Sie werden dir den Anhänger abnehmen - egal wie."

Er richtete seinen Blick auf Why - und den Anhänger, der wieder hinter ihm versteckt war. "Wenn ich das nicht vorher erledige."

Es war klar, was er damit sagen wollte – dass es ihm nichts ausmachen würde, mir den Kopf abzuschlagen, wenn das der einzige Weg wäre.

Die Eingangstüren der Norland Hall wurden aufgerissen und Schritte polterten über den Marmorboden der Eingangshalle.

Gorky drehte sich nicht um, aber er hatte die Geräusche mit Sicherheit gehört, auch wenn sie noch schwach waren. Seine Wandler rückten näher an ihn und seine Geisel heran.

"Ich zähle jetzt bis zehn", verkündete er. "Wenn du bis dahin nicht vor mir stehst, weißt du ja, was passiert." Er neigte seinen Kopf in Selenes Richtung. "Ihr Blut wird an deinen Händen kleben."

"Und wir werden auch alle anderen umbringen", sagte Linda, die neben ihm stand und breit lächelte, sodass man ihre Zahnlücke sehen konnte.

"Das stimmt", sagte Gorky. "Ich habe Linda versprochen, dass ich sie nicht bremsen werde."

"Ihr seid nur zu sechst, und wir haben eine Armee im Anmarsch", warf Sir Lancelot ein, der immer noch am Rand des Tisches hockte. Professor Whittle und die Zaubererbrüder blieben wie erstarrt stehen, als Gorky sich zum Schulleiter umwandte.

"Du kommst hier nicht lebend raus", versprach Sir Lancelot, dessen Stimme trotz seiner geringen Größe stark und unerschütterlich klang.

"Oh doch, das werde ich. Dieser Schlüssel" - Gorky fuchtelte noch einmal damit herum und steckte ihn dann ein - "ist meine Garantie. Solange der Anhänger in der Nähe ist, kann ich kommen und gehen, wie es mir passt. Jas und ich sind jetzt miteinander verbunden, erinnerst du dich? Oder hast du mir nicht zugehört?" Dann rief er laut: "Fünf! Vier!"

Die Schritte kamen näher.

Ich wusste nur zu gut, wer da auf dem Weg war. Vermutlich waren Sadie oder Roberta dabei, und beide würden sich sofort in den Kampf stürzen, um mich zu beschützen. Oder es waren Ky, Boone und Leo, denen längst klar sein musste, dass etwas nicht stimmte, nachdem Ky mehrmals hier aufgetaucht und wieder verschwunden war. Das pterodaktylusähnliche Geräusch hatte vermutlich den ganzen Campus alarmiert, noch bevor Fianna und Nessa Verstärkung gerufen hatten.

Es konnte sich auch um einen Trupp Zwergtrolle handeln, bewaffnet und kampfbereit, oder um einen Teil des Personals, vielleicht Marcy June, Professor Quickfoot oder Egan.

Wer auch immer gleich durch diese Tür stürmte, es würden Wesen sein, die ich auf keinen Fall tot sehen wollte, besonders nicht meinetwegen.

Für die Vollstrecker war es noch zu früh, selbst wenn sie umgehend auf die Meldung der Feen reagiert hatten. Ohne die Möglichkeit, ein Portal in die Schule zu öffnen, kamen sie nicht näher heran als bis zum Thunder Mountain. Auch wenn sie den ganzen Weg rennen würden, war das nicht zu schaffen.

Nein, die Schritte, die mit jeder Sekunde lauter wurden, gehörten mit Sicherheit zur Gemeinschaft der Akademie für magische Wesen. Zu meiner Gemeinschaft.

"Eins!", brüllte Gorky. "Die Zeit ist um." Er schaute zu Selene und hob den Ellbogen auf Schulterhöhe.

Im selben Moment stürzte Professor Whittle sich auf ihn.

Es gab nur noch eine Chance, ein Massaker zu verhindern.

Ich wünsche, dass Gorky Gower bekommt, was er verdient.

Hunderte von kleinen, flauschigen Herzen, die aussahen, als bestünden sie aus Wolkenflocken, materialisierten sich und füllten den Raum um Gorky herum.

Verflixt!

Offenbar war die Magie des Anhängers der Meinung, dass der verrückte Wandler Liebe verdiente! Wahrscheinlich, weil jedes Wesen Liebe verdiente oder so ein Quatsch. Zum Teufel damit!

Linda und die anderen Wandler aus Gorkys Crew schlugen auf die flauschigen Herzen ein, als wären es Angriffsgeschosse, während Professor Whittle sich wiederum auf die Wandler rund um Gorky warf.

Ich durfte keine Zeit mehr verlieren. Also tat ich das Einzige, was mir noch einfiel.

Ich wünsche mich an einen sicheren Ort, an dem niemand, der die Macht des Anhängers nutzen will, mich finden kann. Ich wünsche mir, diesen Ort erst dann zu verlassen, wenn ich die Magie des Anhängers so beherrsche, dass es für mich und andere sicher ist.

Mit Sicherheit hatte ich einige wichtige Details im Kleingedruckten übersehen, aber besser bekam ich es in dieser Situation nicht hin. Vorsichtshalber umarmte ich Why fest, damit ich ihn auf alle Fälle mitnahm, egal wohin - falls es überhaupt funktionierte.

Ich sah Ky, Boone und Leo zusammen mit Sadie durch die offene Tür hereinstürzen, Egan nur einen Schritt hinter ihnen. Mein Herzschlag beschleunigte so stark, dass ich keine Luft mehr bekam.

Wie in Zeitlupe registrierte ich, dass Gorkys Hand über Selenes Hals fuhr, bevor er herumfuhr, um sich den Angreifern zu stellen.

Hinter Ky und den anderen sah ich Quinn in den Raum sprinten. Er sah Selene fallen und rannte schreiend zu ihr. Doch obwohl er den Mund weit aufgerissen hatte und sein Gesicht eine Maske aus Angst und Verzweiflung war, hörte ich außer dem Rauschen meines Pulses kein einziges Geräusch.

Blut spritzte aus Selenes Hals, während Quinn sie auffing.

Ky, Boone und Leo stürzten sich auf Gorky, aber mehrere seiner Lakaien versperrten ihnen den Weg. Egan traf einen von ihnen mit den Hufen.

Linda warf sich mit voller Wucht gegen Professor Whittle und stieß ihn rückwärts. Er sprang sofort wieder auf sie zu, doch Linda schlang ihre fleischigen Arme um seinen Hals und brach ihm das Genick. Noch in der Luft brach er zusammen und fiel zu Boden.

Die Zauberer stürzten sich gerade auf Linda, als ich endlich spürte, dass mein Anhänger sengend heiß wurde.

Alle Schüler waren aufgesprungen, einige zögerten, unfähig zu entscheiden, was sie tun sollten, ein paar waren in Deckung gegangen, andere warfen sich in den Kampf. Dave sprang über die Sitzreihen vor ihm. Adalia und Wren wirkten unsicher, folgten ihm aber.

Mein Blick fand Gorky.

Er beobachtete mich und hielt seinen Schlüssel in die Höhe.

Als mir klar wurde, was gleich passieren würde, schrie ich, so laut ich konnte. "Ich verschwinde jetzt und nehme den Anhänger mit. Du wirst ihn niemals finden."

Gorky stürzte sich auf mich, aber einer seiner Lakaien versperrte ihm den Weg, weil er von mehreren Schülern angegriffen wurde, darunter Fletcher und Dave.

Meine Umgebung begann zu verblassen, aber ich entdeckte Kys kupferfarbene Augen genau in dem Moment, in dem mich der Anhänger nach wer-weiß-wohin zog.

Sie waren groß und panisch. Ich öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass alles gut werden würde, aber bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, war ich weg.


KAPITEL 22

Die Kampfgeräusche und Schmerzensschreie waren verschwunden. Sie hinterließen ein Echo, das noch schrecklicher war als nach dem fürchterlichen Gekreische.

Der Kontrast zur plötzlichen Stille war zu bedrückend, zu groß.

Ich hatte meine Freunde verlassen, anstatt mich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging. Ich hatte Selene und Professor Whittle tot oder sterbend zurückgelassen.

Aber es war meine einzige Option gewesen ... oder nicht?

Why zitterte so stark, dass ich all die sinnlosen Beschwichtigungen säuselte, die ich Ky gerne gesagt hätte. "Es ist okay, Kleiner. Alles kommt wieder in Ordnung. Es geht allen gut."

Jetzt log ich schon ein unschuldiges Pandahorn-Jungtier an. Das war die Krönung des Tages. Ganz sicher ging es nicht allen gut. Ganz sicher wurde auch nicht alles wieder gut.

Wir. Waren. Komplett. Geliefert.

Am Ende.

Genau wie diejenigen, die wir zurückgelassen hatten.

Ich küsste Whys Haarschopf und bemerkte, dass er vor Schreck die Farbe gewechselt hatte. Der Iro war jetzt türkis mit einem Hauch von Meeresgrün. "Wir kriegen das schon hin, Kleiner. Das verspreche ich dir."

Es fühlte sich an wie eine Lüge, aber ich hatte vor, dieses Versprechen zu halten. Irgendwie. Irgendwann.

Bevor ich das nicht geschafft hatte, konnte ich nicht zurückkehren.

"Ich muss nichts weiter tun, als einen Jahrhunderte alten, magischen Gegenstand zu beherrschen. Wie schwer kann das schon sein?" Ich kicherte hysterisch. Entweder hatte ich völlig den Verstand verloren, oder ich war auf dem besten Weg dahin.

Why wimmerte und warme Flüssigkeit verteilte sich auf meinem Bauch.

In diesem Moment trabte ein Einhorn von der Größe eines Shetlandponys gemächlich an uns vorbei.

Mir klappte der Mund auf. Ich befand mich in einem Land, in dem es Mini-Einhörner gab, und war vollgepieselt.

"Ich. Werd. Verrückt!"

Why sah mich an, und ich tätschelte ihm abwesend den Rücken.

"Wo habe ich mich da nur reingeritten?", fragte ich laut. "Und wie komme ich hier wieder weg?"

Erschrocken plumpste ich in das dichte Gras zu meinen Füßen. Es war eisblau, und Why beugte sich vor und fraß etwas davon. Dabei aß er doch sonst nur Süßigkeiten.

Meine Gedanken schweiften zu meinen Freunden und zum Ende des Semesters, das ich nicht erleben würde. Ich legte mich auf den Rücken und gab mich für den Moment geschlagen ...

Aber das durfte ich nicht zulassen. Also setzte ich mich wieder auf, bereit, mich der Aufgabe zustellen.

Erneut blieb mir der Mund vor Schreck offen stehen.

Über mir hüpfte ein pummeliger Junge über die dichten Wolken. Er sah aus wie ein Kleinkind mit Flügeln – mit Flügeln –, trug ein Röckchen statt einer Windel und sah mich an.

Als er bemerkte, dass ich ihn entdeckt hatte, lächelte er und sprang von der Wolke herunter - direkt auf mich zu. Die pummeligen kleinen Arme hatte er vorgestreckt wie bei einem Kopfsprung ins Wasser.

"Das halte ich nicht aus", flüsterte ich vor mich hin und schloss die Augen.

Vielleicht würde dieser Albtraum dann verschwinden.

Aber der Anhänger lag warm auf meiner Brust und pulsierte beharrlich, bis ich die Augen wieder öffnete.

Ich schrie auf und rutschte so schnell wie möglich rückwärts, wodurch Why einen Bauchklatscher machte und halb im Gras landete.

"Glücklicher Tag", sagte der kleine geflügelte Junge nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Sein Atem roch nach frisch gebackenen Schokokeksen.

"Geh weg", antwortete ich und rutschte noch ein Stück nach hinten. Dadurch fiel Why komplett von meinem Schoß. Der geflügelte Junge folgte mir. Seine kleinen Flügel flatterten.

"Glücklicher Tag", wiederholte er. "Du solltest erwidern."

"Aber es ist kein glücklicher Tag für mich. Wo bin ich?"

"Glücklicher Tag", wiederholte der Kleine beharrlich und kam so nah, dass sein Babybauch meine Brüste streifte.

"Na schön. Glücklicher Tag", schnauzte ich. "Und jetzt sag mir, wo wir sind."

Er kicherte und ich musste ungewollt an meine glücklichste Erinnerung der letzten Zeit denken: Ky, der mich am ganzen Körper streichelte und mich küsste, als wäre es das erste und letzte Mal.

Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und fragte: "Warst du das"

"Was?"

"Hast du mich dazu gebracht, glückliche Gedanken zu haben?"

"Nein. Hier ist jeder Gedanke glücklich. Wir sind im Land des Glücks."

"L-Land des G-Glücks?", wiederholte ich, als wäre ich beschränkt.

Der Kleine grinste, und seine Augen funkelten - im wahrsten Sinne des Wortes. Sie leuchteten wie in einem Anime-Film. "Hierher kommt jeder, der inneren Frieden und Wohlbefinden gefunden hat. Willkommen."

Ich legte beide Hände auf seine kleinen Schultern und schob ihn vorsichtig rückwärts. Er grinste, blinzelte und verströmte unbeirrt den Duft von frischem Gebäck.

"Du wirst hier für immer glücklich sein."

"Oh nein, das werde ich nicht. Ich muss zurück. Ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen. Es gibt Menschen, die ich retten muss."

Der Kleine strahlte, und ich war mir sicher, dass ich Fanfaren hörte, die etwas ankündigten ... Was genau? Glück vermutlich. Mist, wenn ich nur wüsste, was an diesem verrückten Ort los war.

"Niemand will das Land des Glücks verlassen", erklärte er.

"Tja, ich schon."

"Das kannst du nicht. Du hast bereits alles gemeistert, was es im Leben zu meistern gibt. Es gibt keinen Grund, zurückzukehren."

Langsam setzte ich mich auf, schob ihn von mir weg und holte den Anhänger hervor. "Hier hast du deinen Grund. Ich muss lernen, diesen Anhänger zu beherrschen, und dann zurück in meine, äh ... Welt?"

Das Lächeln und Funkeln verschwand und er flog hastig rückwärts, um etwas Platz zwischen uns zu schaffen. "Das sollte nicht hier sein. Und du offensichtlich auch nicht."

"Das versuche ich dir zu erklären."

Der Kleine drehte sich in der Luft, schlug mit den Flügeln und erhob sich wieder in Richtung der Wolken, die eigentlich viel zu tief hingen.

"Warte!", rief ich. "Ich brauche Hilfe!"

"Die wirst du hier nicht bekommen", rief er und flog weiter.

Ich beobachtete ihn, bis er auf der nächsten Wolke landete, sich hinlegte, mir einen unglücklichen Blick zuwarf und sich auf die Seite drehte, wobei er die flauschige Wolke wie eine Decke über sich zog. Dann verschwand er aus meinem Blickfeld.

Genervt beugte ich mich vor, um Why hochzuheben, und erst, als ich ihn an meine Brust ziehen wollte, fiel mir wieder ein, dass er mich vollgepinkelt hatte. Ich setzte ihn auf meine Beine und stützte mich auf die Ellbogen.

Es sah aus, als wäre ich in Candy Land gelandet, allerdings hatten die Spielentwickler vor dem Programmieren anscheinend psychedelische Pilze gegessen. Alles war zu hell, zu glitzernd, überaus magisch und viel zu glücklich.

"Vielen Dank", murmelte ich und warf einen anklagenden Blick auf meine Brust und das Juwel, das sich jetzt wieder kühler anfühlte. "Hol mich hier raus", befahl ich. Ich wartete ein paar Minuten, aber nichts passierte.

Zur Akademie konnte ich sowieso nicht zurückkehren; Gorky war vermutlich immer noch hinter dem Anhänger.

Oh! Das war die Lösung!

Mit beiden Händen griff ich nach dem Anhänger und schlang die Finger um den violetten Edelstein. "Ich wünsche mir, dass du mich ins Hauptquartier der Vollstrecker bringst." Das hätte ich mir von vornherein wünschen sollen. Ihre Aufgabe war es, mit Mistkerlen wie Gorky Gower und seiner Bande lustiger Schwachköpfe fertigzuwerden.

Ich wartete. Nichts. Ich wartete etwas länger. Immer noch nichts.

Der Edelstein blieb kalt.

Die Botschaft war klar. Solange ich ihn nicht beherrschen konnte, würde der Anhänger mir nicht helfen.

Ich war zwar nicht an der Akademie, aber trotzdem hatte ich viel Arbeit vor mir. Anscheinend würde ich eine Weile hierbleiben.
 


Hier geht es zu Band 6

https://www.amazon.de/dp/B0CLL1DPTK


Buchempfehlung: Die Stimme der Macht

In Elenas Welt haben Worte die Macht über Leben und Tod – aber keine so sehr wie ihre eigenen.


Als Tochter von Ladenbesitzern wusste Elena immer, dass ihr die Mysterien des Schreibens und Lesens verborgen bleiben würden. Nur magisch Geborene können es riskieren, die Macht zu nutzen, die durch Stift und Papier entfesselt werden kann. Bis Elena eine unmögliche neue Fähigkeit entdeckt und sich der Magierelite anschließen muss. 

https://www.amazon.de/dp/B0CLGDB2P2
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